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l. 


Bleiftift - Strihe aus ‚der DBrieftafche 
Eugen's von Zaſtrow, 


aggregirten Seconde-Lieutenants beim Garde-Cuiraſſier⸗ 
Regiment Prinzeſſin mit gelben Aufſchlaͤgen. 


Den 2. Februar. 
Hüuͤbſch gemacht, das Ding! Meiner Couſine 
einen Dankbrief dafuͤr ſchreiben. Will mir alles 
darin notiren, was den Kopf zu ſehr angreift. 
Parole: Prinz Eugen; (der edle Ritter) NB. 
der dienſtwidrige Zuſatz iſt von mir. 


Den 3. Februar. 


Morgengebet: Garriere! Im Cafe inter- 


national zehn Dufaten verloren. Will nicht 
1 * 
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mehr fpielen. Mehrere edle Vorſaͤtze. Knoten 
im Schnupftuh, damit ich mich befinne, ein 
folider Menfch zu werden. Adalgife gut gefun- 
gen, dreimal applaudirt. Gute Handſchuhe Fauft 
man: Gavalierbrüde No.7. Parole: Landfturm. 
NB. ohne Wie. 
Den 4. Februar. 

Morgengebet: Garriere! Ich will mir alles 
genau auffchreiben, damit, wenn ich einmal Feld: 
marfchall bin und Jemand geneigt ift, mein Le— 
ben zu fchildern, er Gelegenheit hat, fich bei 
diefer Gelegenheit u.f.w. Lange Perioden lieb’ 
ich nicht. Liebe! Liebe! Schöne Stimme, fchöne 
digur. Parole: Montecuculi. Wiederholtes 
Verbot: alles dienftwidrige Entftellen, Bewitzeln 
und Belächeln der Parole ift verboten. 


Den 5. Februar. 
Sehnfuht nach Karriere. Heut die Nacht: 
wandlerin. Lodoisfa — Amina. Ob es wol 
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wahr iſt — ?! — ? — ? — Sr. Durchlaucht 
— Parole: Balken. Naͤmlich das haͤngt ſo zu— 
ſammen — doch Commentare ſind unterſagt. 


Den 6. Februar. 

Zunehmende Sehnſucht nach Carriere. Die 
Nachtwandlerin geſungen. Lodoiska göttlich. 
Große Wahrheit und merkwuͤrdig viel Gefuͤhl. 
Allerliebfte Zoilette. Man zieht mich mit ihr 
auf. Als Amine über den Mühlenfteg geht, fallt 
ihr's Licht aus der Hand — ganz perpler ge: 
wefen. Der Erbprinz — fchändliche Verlaͤum— 
dung! Parole: Kette. Nämlih für meinen 
künftigen Gefchichtfchreiber: Balken und Kette 
find Wappenzeichen der Prinzeffin Braut. In 
drei Wochen ift die Hochzeit des Erbprinzen. 


Den T. Februar. 
Sarriere! Lodoiska Fennen gelernt. Ganz 
tol. Zu ihr hingegangen, anmelden lafjen, an: 
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genommen, fehr fchöne Einrichtung, etwas Angft, 
aber alles gut gegangen. Hinter den Couliffen 
noch fehöner als bei Lichte. Allerliebfte Morgen: 
toilette: Kaifertuh von Bronzefarbe, fchlichtes 
Kleid, Leibchen, reiche Pofamentirarbeit, langer 
Cachemire, Capote von Sammt: Muß in’s Mo- 
denjournal. Die Unterhaltung fehr lebhaft. Sie 
- fagte: Herr Baron von Zaftrow. Ich antwor: 
tete: Gnaͤdiges Fräulein! Das war die Ein: 
leitung. Dann festen wir und. Ich, oder viel- 
mehr erft fie auf eine chaise longue, ich auf 
einen niedlichen fauteuil, auf Rollen, wodurd) 
ich bei meiner Aufregung fortwährend ausrutjchte. 
Darüber entfpann fich folgendes Gefpräh, das 
ih für einen Fünftigen Bearbeiter der allgemei- 
nen bdeutfchen Kriegs: und Militair = Gefchichte 
hierher fegen werde: 

Lodoiska. Sie fehen, Herr Baron, in 
meinem Zimmer Fann man Schlitten fahren. 

v. Zaftrow. Ja wohl, gnädiges Fräulein, 
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man hat ja das Sprühmort: Wenn dem Eifel 
zu wohl wird, geht er auf’s Eis. 

Lodoiska. D bitte, Herr von Zaſtrow — 

v. Zaftrow. Ich meine mich, gnädiges 
Fräulein. Bloße Redensart. Vorgeſtern geſun— 
gen à merveille! 

Lodoiska. D! Sie find zu gütig, Herr 
von Zaſtrow — 

v. Zaftrow. Nein, auf Ehre, en verite. 
Nachtwandlerin nie fo gefehen. Die Löwe ein 
Pudel dagegen. 

Lodoiska. Bitte, Herr von Zaſtrow — 

v. Zaftromw. ° Entjchuldigen Sie! Meine 
Stellung zur Cavalerie entfchuldigt — ober viel: 
mehr ich fpreche wie mir mein Schn — 

Klingel. Brief, den Lodoisfa mit großer 
Neugierde erbrah. Faſt erſchrak ich, weil ich 
das Siegel des Erbprinzen zu erbliden glaubte, 
doch war es wol nichts, denn fie zerfnidte es 
beinahe mit Heftigkeit.. Ich wollte fie auffor: 
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dern zu lefen, fie fagte aber mit etwas erzwun⸗ 
genem Lächeln: Sie blieben bei Ihrem — Nun 
lachte fie wirklich und ich Argerte mich, daß wir 
grade bei der Redensart: Wie mein Schnabel 
gewachfen ift! abgebrochen hatten. Site fagte 
dann: Iſt es alfo ganz beftimmt, daß der Erb- 
prinz fich vermaͤhlt? 

v. Zaſtrow. Parolebefehl. 

Lodoiska wollte etwas erwidern, warf ſich 
aber auf ihrer chaise longue fo unmuthig her: 
um, daß ich befürchtete, fie wäre frant. Sch 
fprang auf, der Roll-fauteuil flog weit hinter 
mir fort, fo daß ich beim Niederfigen ihn bei- 
nahe verfehlt hätte. Ich habe mich vorgeftern, 
fagte Lodoisfa, im Theater etwas erfältet. 

v. Zaftrow. Wahrhaftig aber auch Feine 
Kleinigkeit, ald Nachtwandlerin, wo die Nächte 
jest fo Falt find — 

Lodoiska hörte nicht. Sie ſchlug ihr großes 
Schwarzes Auge gen Himmel, wo ein verhängter 
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Kronleuchter — überhaupt fürftliche Einrichtung ! 
Uebrigend merke ich erft heute, daß ih Styl 
habe. Sie zerfnitterte den Brief, ich balancirte 
auf meinem Stuhl, fland auf, ergriff ihre Hand, 
Eüffe fie — der Brief, den ich dicht vor mir 
hatte, firaf’? mich Gott, roch nach double Ex- 
trait Heliotrope, Lieblingsodeur des Erbprin: 
zen. Sch war fehr verwirrt, ſchwoͤre aber auf 
ihre Unſchuld und habe mich außerordentlich gut 
amüfirt. Parole: Zilly vor Magdeburg. 


Den 8. Februar. 
Bei der Vermaͤhlung einige Beförderungen. 
Alle Garbdeofficiere weißlederne Buchſen und hohe 
Stulpftiefeln zum fürftlichen Beilage. Täglich 
üb’ ih mid), in Stulpftiefeln zu gehen. Es ift 
fehr fchwer. Parole: Honneur et fidelite. Das 
H in Honneur wird nicht ausgefprochen. 


1** 
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Den 9. Februar. 

Nur an Garriere gedacht. Sch habe Lo: 
doisfa vergeffen wollen. Aber fie ift zum — 
NB. hier ift Poefie anzubringen. Die ganze 
Melt weiß, daß ich fie befucht habe. Bei der 
Parole allgemeine Rede davon. Dumme Wort: 
witze: Erbprinz und Prinzenerbe. Man ver: 
laͤumdet Lodoiska. Sie hat nie ein Verhältniß 
mit unferm Chef gehabt. Sch wäre im Stande, 
meinen Handſchuh — Cavalierbrüde No. 7 fin: 
det man echte Parifer von Tetot Rue de Jena 
No. 14. Parole: Waterloo. 


Den 10. Februar. 


Unfer alter Generalfeldzeugmeifter ift 96 Jahre 
alt geftorben. Er hat ſechs Schimmel überlebt. 
Wir rüden alle um einen Grad vorwärts. Sch 
bin endlich enrolirt, nicht mehr überzählig. 23 
Sahre und 96 Jahre! O, ich kann noch Mar: 
fhall werben. Lodoiska! Nächftens Zauberflöte. 


11 


— — — 





Lodoiska: die Koͤnigin der Nacht. Sie will ihren 
Abſchied nehmen. „Dies Bildniß iſt bezaubernd 
ſchoͤn!“ Mozart, Bellini, Donizetti, Domi— 
nante, Polacca, Cavatina. Ich leſe jetzt viel 
muſikaliſche Recenſionen, weil ich Lodoiska wie: 
der beſuchen werde. Gute belletriſtiſche Blaͤtter 
und Conditoreien bilden den kuͤnftigen — — — 
Parole: Generalfeldzeugmeiſter. Cito geſchrie— 
ben und mit Unterbrechung. 


2. 


Das Theatergebaude der Reſidenz hing mit 
dem Schloß zufammen und war fo über: 
groß, daß einige Stodwerkfe und Geitenflügel 
bewohnt fein konnten. So kam es, daß Lo: 
doisfa, die Sängerin, im Theater felbft wohnte. 
Durch einige Corridore gelangte man in eine 
Behaufung, die allerdings den impofanten Ein: 
drud machte, der den Verfaſſer der obigen Tage: 
buchnotizen fo fehr geblendet hatte. Um nicht 
mißverflanden zu werden, fagen wir nicht, daß 
die Einrichtung fürftli war. Aber was nur 
Comfort und Eleganz im Bunde vorausfeßen 
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und zaubern konnten, das alles fand ſich hier 
auf das geſchmackvollſte vereinigt. Teppiche, ſei— 
dene Vorhaͤnge, Gemaͤlde, Girandolen, weniger 
zahlreich als ſinnreich angebracht. Eins paßte 
zum Andern. Von dem ſchreienden Luxus eines 
Novizen in der Gunſt des Geſchicks keine Spur. 
Das Glaͤnzende ordnete ſich einem zarten Sinn 
fuͤr das Wohnliche und Bequeme unter. Nichts 
lauſchiger, als dies kleine Boudoir, mit dem 
ſauber geordneten Schreibtiſch gegen das Fen— 
ſter und zur Rechten eine Etagere, die koſtbare 
Moſaiken, Bronzearbeiten, zierliche Statuetten 
und elegante Papeterien bedeckten. Zur Rechten 
ein Heiner Muſikſaal, mit einem aufrecht ſtehen⸗ 
den Piano, in Geftalt einer Lyra, die Fenfter 
bier ohne Vorhänge, die gemalten Wände ohne 
Zapeten, um die Reſonanz des Schalles, den 
Nachhall der Stimme und des Inſtruments 
nicht zu hindern. Und died alle nur einzig 
bewohnt von Lodoiska. 
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Ueber den Urfprung dieſes Glanzed war 
nichts entfchieden. Die Stimme der Künftlerin 
war einft frifcher und metallener, als jeßt, wo 
man mehr ihre Kunft, als ihren natürlichen Fond 
bewunderte. Sie hatte früher Reifen gemacht, 
von denen fie mehr Ruhm ald Gluͤcksguͤter mit- 
brachte. Sie war bei Zeiten mit diefem Ruhm 
in eine kleine Reſidenz gezogen, und erhielt 
fih in ihm, da fie Flug war, ihn nicht mehr 
durch neue Reifen auf die Probe zu ftellen. 
Was fie fefjelte, war ihr Glüd; wer ihr dies 
Gluͤck fhuf, war ein Geheimniß. 

Die Cavaliere ded Landes galten für arm. 
Einige Banquierd waren rveih, ohne daß fie 
verflanden, ihren Reichthum zu benugen. Lo— 
boisfa erfreuete fich eined Rufes, der mit ihrer 
außern Eriftenz im Widerfpruh ſtand. Man 
fand bei ihr Künftler, Gelehrte, ältere Beamte, 
die fi durch rege Zheilnahme an der Bühne 
eine gewifle Jugendlichkeit erhielten. Der Ber: 
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fehr war ein öffentlicher und durchaus flüchti- 
ger. Der Fürft war ein alter Herr, der nie 
mehr fein Zimmer verließ. Nur vom Erbprin: 
zen Mar wollte man behaupten, daß er an Lo— 
doiska mehr als ihre Talente bewunbderte. 
Beweifen ließ ſich nichts. Prinz Mar war 
ein ritterlicher Held, von großer männlicher 
Schönheit. Er hatte feine Juͤnglingszeit auf 
Reifen hingebracht und fich in der That, was 
ſelten ift, auf ihnen von den Merkwürdigkeiten 
der Länder und allem MWiffenswerthen, das die 
fremden Zuftände darboten, befchäftigen laſſen. 
Zuruͤckkehrend in feine Fünftigen Staaten nahm 
er an den Branchen ber Negierung, die den 
meiften perfönlihen Einfluß von obenher vor: 
ausfesten, lebhaften Antheil, ftand dem Kriegs: 
wefen perfönlich vor und lebte feinem kuͤnftigen 
Berufe ſchon jest mit einem Ernfte, der ihn 
von allen raufchenden Zerftreuungen abzog. Prinz 
Mar lebte auf den Umgang einiger wenigen 
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Freunde befchrankt, und auch von diefen konnte 
fih Niemand rühmen, fein ganzliches Vertrauen 
zu befißen. Den Frauen fchien fein Sinn ab: 
gewandt. Er hatte eine höfliche zuvorfommende 
Weife, die ihn immer im Umgang mit dem 
weiblichen Gefchlechte liebenswürdig erfcheinen 
ließ, ohne daß man je von ihm einen Uebergang 
zu innigeen Berhältniffen nachweifen Eonnte. 
Man hätte ihn trog feiner angenehmen Manie: 
ren eher für einen Weiberfeind erklären Fönnen. 

Wie es möglich war, bei dem fchroffgezeich: 
neten, enthaltfamen Charakter ded jungen Prin: 
zen ihm doch eine Beziehung zu Lodoiska zuzu: 
- fehreiben, gehörte ebenfo fehr zu den Räthfeln, 
wie Loboisfa’s „Sort felbft. Won diefem Elu: 
gen, liebenswürdigen Mädchen ging nie, auch 
nur die leifefte Spur einer dahin zielenden An: 
deutung aus. Im ihrem Fünftlerifchen Berufe 
lebte fie rein nur der Aufgabe, die fie zu Iöfen 
hatte, ließ ihre Blide nur dorthin fehweifen, 
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wohin die Leidenſchaft des dargeſtellten Momen: 
tes fie verwies und wich allen Indiscretionen 
mit einem Zalente aus, das ihrem Herzen und 
ihrem Verſtande Ehre machte. Man behauptete 
nur, daß auf den Eorridoren, die dad Schloß, 
das Zheater und die Wohnung Lodoiska's ver: 
banden, oft eine dunkle vermummte Geftalt ge: 
fehen würde, die die Schildwachen anzurufen 
feinen Muth hätten. Man wollte nur behaup: 
ten, daß der Prinz Mar auf fonderbare Art 
mit allen Vorfommniffen des Theaters vertraut 
wäre und von ber Intendanz felten Dinge er- 
führe, die er nicht ſchon aus andern Quellen 
richtiger dargeftellt erhalten hätte. Sahe man 
indefjen wieder, wie wenig von dem jungen 
Fürften diefe wunderbare Allwiffenheit zum Nach⸗ 
theil der Künfklerinnen, die mit Lodoisfa riva- 
lifirten, benugt wurde, fo mußte man doch von 
der Bermuthung eines geheimen Zufammenhan- 
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ges zwifchen beiden wieder abfommen. Der 
Kammerdiener des Prinzen war fein Milchbru: 
der, ein felfenfefter Charakter, den Einige für 
ſtumm hielten, weil er felten oder nie. fpradh. : 


3. 


Die Nothwendigkeit, daß Prinz Max ſich 
endlich zu einer Heirath entſchloß, lag in der 
Politif. Man fand, als das Gerücht von der 
bevorftehenden Vermaͤhlung des Erbprinzen mit 
der fhönen und geiftreihen Prinzeffin eines be: 
freundeten Hofes verlautete, zwei Dinge fehr 
auffallend; einmal, daß es in der That fchien, 
als wenn Prinz Mar feine Berlobte, die Prin- 
zeffin Jucunde, liebte, und dann, daß Lodoiska, 
ftatt darüber verftimmt, eher heiter fhien, wenn 
anders eine gewiffe Ausgelaffenheit, ein gemacht 
icheinender Scherz, große Sorglofigkeit in ihren 
Aeußerungen, Zerftreutheit und aufgeregtes We- 
fen Heiterkeit genannt werden fünnen. 
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Prinz Mar hatte feine ihm beftimmte Braut 
ald Kind gefehen. Im der gewiffen Voraus—⸗ 
fegung, eine Gonvenienzehe fehließen zu müffen, 
ſah er eine entfaltete Jungfrau wieder. Ihr 
Weſen ſprach ihn auch jest noch nicht an. Wie 
wenig Gelegenheit hat ein fo hoch geftelltes 
Mädchen, fih in ihrem innerften Bedeuten frei 
zu entfalten! Zurüdhaltung, fo nothwendig von 
den Umftänden geboten, erfcheint bei Frauen 
ohnehin immerhin wie Beſchraͤnktheit. Große 
Proben find ihnen nicht immer moͤglich. So ift 
fhon das Geſchick zu preifen, wenn es ihnen 
gelingt, bei geringfügigen Veranlaffungen, faft 
unmerklih, aus dem Kreife des Gemwöhnlichen 
herauszutreten und eine über fie ſchon abge: 
fhloffene Rechnung oft mit einer einzigen Be: 
merkung, einem einzigen unerwarteten Charaf: 
terzuge umzumerfen. Der Prinz war erfreut, 
feine Braut zuweilen Urtheile fällen zu hören, 
die ihn um fo mehr überrafchten, als fie mit 
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barmlofer Ruhe und ohne alle Prätenfion vor- 
getragen wurden. Er entdedte kleine artige Ta— 
lente an ihr und wurde zuleßt faft überwältigt 
von einer Ueberrafhung, die er in den Oran— 
geriehäufern feines Schmwiegervaterd erlebte. 
Prinzeffin Jucunde kannte die Bäume und 
Pflanzen wie ein Gelehrter, der zugleich Gärt- 
ner und Blumenmaler wäre. Sie entdedte, 
ordnete, z0g, malte die Blumen. Sie hatte es 
hier zu einer Verbindung zwifchen Kunft und 
Wiſſenſchaft gebracht, die den Prinzen flaunen 
machte. Wenn fhon die Männer, die jeden 
Stein zu benennen, jeden Grashalm in eine 
Gattung einreihen koͤnnen, einen großen Bor: 
forung vor denen voraus haben, welche über 
die Natur nur in Abftractionen leben, fo mußte 
an einem fo hoch geftellten weiblichen Wefen, 
wie Jucunde, der Reiz, den diefed Zalent aus- 
übte, ein doppelter gewefen fein. Sie übernahm 
bei Spaziergängen, auf den Luftfchlöffern wie 
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in den Gärten ihres Vaters, ohne es zu wollen, 
die Rolle des Gicerone. Der Eluge, verfländige 
Sinn des Prinzen laufchte der anfpruchslofen 
Ausbreitung diefer finnigen Kenntniffe. Was 
ihn erft befremdete, feffelte ihn fpater, und von 
diefem Punkte aus war e8 denn auch, daß Su: 
cunde, die ihm erft fo intereffelos erfchien, eine 
höhere Bedeutung gewann. Die liebenswürdige, 
immer heitere, immer lind und befcheiden ange: 
regte Prinzeffin beherrfchte ihn, ehe er’s ſich 
verfah. 

Wie ungegründet nun auch die Vermuthun: 
gen über ein VBerhältnig des Prinzen zu Lo— 
doisfa fein mochten, fo fehlte ed doch nicht an 
Icharfer Beobachtung der Stimmung, in ber fie 
die bevorftehenden Vorgänge bei Hofe aufneh- 
men würde. Zuerſt wunderte man fi, fie 
auch) in Nichtö verändert zu finden. Diefelbe 
Ruhe, diesfelbe Eleine air von Protection, Die: 
felbe fich unterordnnende und ihr Innerſtes mas: 
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kirende aͤußere Pflichterfuͤllung. Je laͤnger aber 
der Prinz ausblieb, deſto mehr glaubte man an 
ihr eine Unruhe zu entdecken, die ſich in der 
Form des Humors kundgab. Sie, die erſt 
dann gern lachte, wenn Andere Drolliges tha— 
ten, ſuchte jetzt ſelbſt die Munterkeit anzuſchuͤ— 
ren. Man ſah ſie viel außer ihrer glaͤnzenden 
Wohnung, die fie ſonſt ſelten verließ. Man 
fand ihr Spiel, das immer etwas zu gemeffen 
war, plöglich degagirter, fand es aber auch na: 
türlih, wenn plößlich der Zettel anfündigte, fie 
wäre heiſer, unpäaßlih, Fran. So dauerte es 
einige Wochen fort, und ein guter Menfchen- 
fermer, der über fie nach feiner Anfiht gefragt 
wurde, mochte wol Recht haben, ſich zu au: 
Bern: Sie kommt mir in ihrer plöglichen Reg: 
famfeit und Beweglichkeit vor, wie ein Schmet: 
terling, ‘der mit aufgefchredter Haft die Flamme 
umflattert, in der er nur zu gewiß feinen Tod 
findet. 
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Der Verlobung des Erbprinzen mit Prinzef: 
fin Sucunde folgte in wenig Wochen die Ber: 
mählung. Der Bater ded fürftlichen Braͤuti— 
gamd war fonft an einen firengen Haushalt ge: 
wöhnt. Bei großen, in das Intereſſe feines 
Haufes tief eingreifenden Weranlaffungen jedoch 
hielt er mit feinen aufgehäuften Schägen und 
Koftbarkeiten nicht zurüd. Alle Vorbereitungen 
zum Beilager feines Sohned wurden in ver: 
fchwenbderifchen Umriffen angelegt und das Ganze, 
wie dies nur zu oft gefchieht, mußte fih mehr 
auf Glanz und Maſſe, als auf Gefehmad be- 
gründen. 
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Am Tage vor der Hochzeit ſollte in der 
Oper dem Publicum Gelegenheit gegeben wer: 
den,’ bie fünftige Landesherrin ald Braut zu 
fehen. Man hatte eine Feftoper mit theuern 
Koften aus Paris verfchrieben, mit Eifer ein: 
findirt und glänzend in Scene gefeßt; aber 
plöglich erflärte fich Lodoiska unfähig, darin mit- 
zuwirfen. Es fiel dies allgemein auf. Man 
ſah darin deutlich die Folgen einer Voraus: 
fegung, die an fich felbft ja fo wenig feften 
Halt hatte. Als man Prinz Mar die Nachricht 
brachte und ihm die Urfache der Störung nannte, 
behauptete man, foll einen Augenblid ein duͤſte— 
rer Zug, wie man ihn fonft an ihm nicht Fannte, 
über feine Stirn gefahren fein. Prinzefjin Ju: 
cunde, feine Braut, lächelte. Da man an die 
fem Hofe, wie überall der Meinung ift, daß 
man große Hoffefte durch Schaufpiel nicht fo 
würdig begeht, wie durch die Oper, fo fragte 
man bei Lodoiska an, in welcher Oper fie mit: 
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wirken wolle. Sie antwortete nach langem Be: 
finnen: In der Zauberflöte. 
Wenn wir eben bemerkt haben, daß’ Su- 
cunde lächelte, fo fol dies mehr als die Beob—⸗ 
achtung einer bloßen Zufälligkeit fein. Sie Id: 
chelte, fie fah feitwärts zum großen Fenfter hin: 
aus auf den belebten Schloßplag. Prinz Mar 
nicht minder gedankenvoll. Es ift wohl nichts 
von Gerüchten fo Elein, nichts fo geringfügig 
werthlos, was nicht den SHochgeftellten durch 
Bertraute und nicht felten Unberufene mitge- 
theilt würde. Grade an die Ufer, wo fi 
machtlos die Wellen brechen, flrömen fie unauf: 
haltfamer an. Prinzeſſin Sucunde wußte alles, 
was man fich über eine Beziehung des Prinzen 
zu Lodoisfa geheimnißvoll in's Ohr raunte. Sie 
verzweifelte bei dem Gedanken, dad Herz eines 
Mannes, den fie liebte, mit einer Andern thei- 
len zu müffen. Sie fprach von Lodoiska, ber 
Prinz ſah zum Fenfler und trommelte auf die 


27 


Scheiben. Sie faßte ſich ein Herz und flüfterte, 
binhauchend, beflommen , mit halb erftickter 
Stimme die einzigen Worte: On dit que le 
Prince la protege! Der Prinz, blutroth, fließ 
furz und heftig das Wort heraus: Mensonge! 
Jucunde erblaßte, denn dies Läugnen war flır 
fie ſchreckhaft. Sie fühlte, daß dies Mensonge 
nur heißen fonnte: La verite! 

Sie war erfchüttert, fie verzweifelte Zum 
erftienmale faßte ed fie mit unterwühlendem 
Schmerze. Ihr kluger Sinn fagte ihr, daß fie 
feine Anfprüche hätte auf. die Vergangenheit 
ihres Werlobten. Ja felbft das dauernde Ber: 
bleiben Lodoiska's in ihrer bisherigen Stel: 
lung zum Theater würde fie nicht geſtoͤrt haben, 
wenn Mar nur Wahrheit gefprochen hätte, Dies 
fhnelle und in fichtlicher Verlegenheit auögefpro: 
dene: Es ift nicht wahr! machte fie für ihre 
Zukunft zittern. „Haͤtt' er mir's geflanden, 
hätt? er mich in die Tiefe feines Herzens bliden 
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laſſen!“ Sie wußte, daß nur das todt ift, 
was man begräbt. Sie fah dieſe Liebe, die ihr 
fo gewiß und ausgemacht fohien, wieder aufwa⸗ 
chen. Sie war von einem ahnungdvollen Blick 
in die Zukunft ſo ergriffen, daß ſie nur wenig 
Augenblicke in dem abendlichen Zirkel des Ho— 
fes verweilen konnte und unter bittern Schmer: 
zen fih zum Schlaf in ihre Kiffen. drüdte. 

Am folgenden Morgen war fie beruhigter. 
Sie wollte nur ein offenes Geſtaͤndniß, fie 
wollte allein das wiflen, was Niemand wußte, 
fie wollte Wahrheit. Für das Andere und Zu: 
kuͤnftige hatte fie ja Liebe und Bertrauen! Am 
Abend war die Borftellung der Dper. Se nd 
ber die Stunde Fam, defto beflommener fühlte 
fie fih. Alles, was fie von der Favorite ihres 
Fünftigen Gatten gehört hatte, trat jegt in fchred: 
hafter Deutlichkeit vor ihr Auge. Sie follte fie 
fehen, hören, diefe verborgene, fo räthfelhaft ge: 
heimgehaltene Leidenſchaft! Grade dies Geheim⸗ 
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niß ſchien ihr ſo bedenklich; denn es bewies, 
wie ſehr ihn Lodoiska gefeſſelt haben mußte. 

In dieſer Stimmung ſaß ſie an der Tafel. 
Es ſchlug ſechs. Um halb ſieben trat ſie an der 
Seite ihres Verlobten in die fuͤrſtliche Loge des 
feſtlich erleuchteten Opernhauſes. 


— — | = — — — — — —— — 


5. 


„Ein fhönes Paar.” 
„„Er ſcheint wirklich verliebt zu fein.’ 
„Sie ift fehr ernſt.“ 
„„Sie fol gelehrt fein.” 
„Sie fchreibt ein Buch über Botanik.” 
„„Huͤbſche Zoilette.” ” 
„Wenn Lodoisfa auftritt —“ 
„„Geben Sie Acht.““ 
„Mein Glas iſt ſcharf, ihre Miene ſoll mir 
nicht entgehen —“ 
„„Weſſen?““ 
„Der Prinzeſſin.“ 
„„Ach, Schnack.““ 
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„Bas? Glauben Sie denn, daß fie von 
etwas weiß?” 

„„Dho.““ 

„Still, ſtill!“ 

Lodoiska fang. Alle Glaͤſer auf die Prin- 
zeffin gerichtet. Ihre Miene zudte.e Es war 
ein furchtbarer Schmerz, der ihr Innerftes durch: 
wühlte. ‘Sie fah fort auf ben vor ihr liegenden 
mit Goldbuchftaben gebrudten Theaterzettel. Sie 
blidte, von unten auf, den Prinzen an. Seine 
Ruhe, feine Gleichgültigkeit, dieſe Affectation 
hätten ihr Thraͤnen entloden koͤnnen. Es fiel 
ein Zropfen — grade auf den Namen: Lodoiska. 

Wie fehr der Prinz Jucunden ehrte, konnte 
man aus ber finnigen Ausſchmuͤckung der Cor: 
ridore und der Vorgemächer der fürftlichen Loge 
fehen. Eine Reihe von Gemächern hatte fich 
förmlich in eine Anpflanzung verwandelt. Die 
berrlichften Blumen, die feltenften Gewächfe ver: 
dediten die Wände. Man wandelte durch Oran: 
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gerie, durch taufend Blumen, die ihre Düfte: 
entftrömten, durch Rankengewaͤchſe, die oft den 
Weg zu verfperren fehienen. Rings um. die 
Spiegel, die hier und da zum MWiderfchein der 
GSirandolen angebracht waren, zogen ſich die 
Kränze der Primula praenitens oder die bläu: 
lichen Gloden der Cobea scandens. Thyrſus⸗ 
artig hoben ſich aus dem Schaft der Aloe ihre 
blaßrothen Bluͤthen. Die Treppen auch der 
entfernten Räume waren mit Polyandern oder 
Magnolien gefhmüdt. Dazmwifchen die Passi- 
flora alata mit ihrem blauen Strahlenfranze, 
oder die fcharlachrothen, gegen Alles grell abite: 
chenden Staubfäden der Calotamnus quadri- 
fida, blaue Rhobodendren, gelbe Azaleen, Hi- 


biscus aller Arten — man glaubte fih in 
einen Feentempel aus taufend und einer Nacht 
verfeßt. 


Den Preid aber von allen diefen Wundern 
trug eine Grotte davon, die aus einem entfern- 


——— 


teſten Raume von magiſchen Lichtern geblendet 
heruͤberſchimmerte. Hier war mehr als eine 
Blume, hier galt es eine Feierſtunde der Schoͤ— 
pfung. Umgeben von einfachem gruͤnen Rank— 
gewaͤchſe ſtand in dieſem daͤmmernden Raume 
jene wunderbare Pflanze Cactus grandiflorus, 
die. Königin der Nacht. Grade in den Stun: 
den, die eben angebrodhen waren, follte dieſe 
Zauberblume ihren Kelch eröffnen. Es war ein 
Schaufpiel, das der Prinz feiner Braut zulekt 
vorbehalten hatte. Schon duftete der Kelch fei: 
nen Wonnegeruch aus, ſchon regte fich geheim: 
nißvoll. die Blütenkrone, um ſchamhaft ihre 
weißen Blätter auseinander zu breiten. Die 
gelben Staubfäden trieben ihre zarte Hülle im: 
mer mehr und mehr, ein geheimnißvolles poe: 
tifches Leben rang nach Licht und Offenbarung. 
Dies Blühen war Fein organifches Gefeb mehr, 
fi wiederholend in einem beflimmten Kreislauf 
der Zeit, fondern eine freie große That, ein 
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Entſchluß, eine bewußte göttliche Kraft. Alles 
an dem wunderbaren Baume fdhien zu leben. 
Selbft der Schaft mit feinen flachlichten qua- 
drivten Aeſten fchien zu zittern. Gin Wonne- 
fehauer bebte in dem ganzen Bau der Pflanze, 
der fich in diefem Augenblide, wie bezaubert, 
mit feiner fchönen, im Oſten heilig gehaltenen 
Blüte kroͤnte. 

Der Prinz hielt diefe Feier geheim. Seine 
Braut folte von ihr uͤberraſcht werden. Um 
jede Störung des geheimnißvollen Vorganges, 
jede Beſchaͤdigung diefer Blume zu verhindern, 
" war ein Dfficier beordert, an ihr zu wachen. 
Es war Eugen von Zaftrom. 


6. 


Man würde fehr Unrecht thbun, wenn man 
aus ben oben mitgetheilten Zagebuchnotizen fchlie: 
gen wollte, daß Lieutenant von Zaſtrow ein fat 
war. Er war nicht Elüger und nicht befchränfter, 
als der größere Theil feiner Waffenbrüder. Nur 
was ihn ganz fpeciell in den Ruf eines Land: 
junkers gebracht hatte, war der Beſuch bei Lo— 
doisfa. Diefer Befuch lag fo ganz außer dem 
Bereich des Ueblihen und Hergebrachten, wi- 
derfprach fo auffallend der Stellung, die man 
diefer Kimftlerin ſtillſchweigend einräumte, daß 
man ihn auch nur mit Zaſtrow's Unfenntniß 
der Reſidenz-Geheimniſſe entfchuldigen konnte. 
Seit kurzem erft in Dienft getreten, faßte er 
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alles mit jener eigenen Mifchung von Dreiitig- 
keit und Gutmuͤthigkeit an, die unſere jungen 
deutſchen Adeligen oft komiſcher erſcheinen laͤßt, 
als es ſich fuͤr Soͤhne des Mars zu geziemen 
ſcheint. 

Dem Unmündigen lächelt aber immer das 
Süd. Zaſtrow hatte Lodoiska in einer Zeit 
befucht, wo fie grade Gefellfchaft, Zerfireuung, 
Anhalt bedurfte. Sie gab ihm Aufträge, ließ 
ihn rapportiren, fragte ihn über die Neuigkeiten 
der Stadt aud. Ja, indem er für ihren Ruf 
firitt, zog man ihn auf, daß er durch fie eine 
glänzende „Garriere’‘ machen würde. Dies war 
ihm, wie er fagte, von der ganzen deutfchen 
Sprache das liebfte Wort. Auch war feine mi: 
litairifche Haltung, feine Conduite, vortrefflic. 
Nur, um ed gleich zu fagen, von Botanif ver: 
ftand er nicht. 

Mit wonnetrunfenem Blid hatte er Lodoiska 
erzählt, daß er am Vorabend der Vermählung 


a 
den Dienft bei Ihren Hoheiten haben würde. 
Er ſprach mit Begeifterung von den Vorberei— 
tungen zu dem Empfang im Zheater, von den 
auögeleerten Gewächshäufern, von feiner Gala: 
uniform, und flußte, als ihm Lodoiska darauf 
erwiderte: Hüten Sie fih vor den Elfen! Wie 
fo? fragte er. Lodoiska fagte, die Elfen wären 
- Blumengeifter, die aus den Kelchen der Pflan— 
zen fämen und es ſchon mandyem Sterblichen 
angethan hätten. Zaſtrow antwortete ganz ver: 
wirrt: „Ach fo! Mythologie!” 

Es ſchlug acht. Zaſtrow fand gedankenlos 
an dem Eingang der Nifche, die die Königin 
der Nacht barg. Er wußte nichtö von Cactus 
srandiflorus, nichts von Piftilen und Erypto- 
gamen. Er feufzte nur vor fi hin: „Ber: 
flucht ennüyant!” Der Blumenduft hatte ihn faft 
betäubt. Es war alles fo einfam um ihn ber, 
die poetifchen Gewächfe ließen ihn fo kalt, fo 
leer, er befaß die Phantafie nicht, an fie die 
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Wunder des Drientd und der Tropenländer an: 
zufnüpfen. Drinnen fholl die Muſik, tönte der 
Gefang, fcherzte der Humor. Niemand kam in 
die fcheinbar verlaffene Gegend. Er fühlte fich 
auf feinem Poften, deffen Bedeutung er nur in 
fofern kannte, daß Niemand hier etwas ab: 
pflüden follte, vernachläffigt und ſank in Be: 
trachtungen über die Möglichkeit eines demnaͤchſt 
ausbrechenden Krieges oder einer fehnellen Sterb: 
lichkeit unter feinen Worgefegten. 

Plöglih fielen Zaſtrow Lodoiska's Worte 
von Blumengeiftern ein, und indem er noch 
über das Unvernünftige folcher Anfichten Lächelte, 
hörte er e8 hinter den Palmen und den großen 
Feigenblättern, die die Wände bededten, gefpen: 
ſtiſch rauſchen. Dabei Ficherte es nedifh und 
es war ihm, als tiefe Semand: pft! pſt! Er 
fah fih um und entdedte nichts, das Raufchen 
und Schlüpfen aber dauerte fort, bis fein Blid 
auf die dunkle Grotte fiel und er, zufammen- 
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fhredend, die Mythe von Blumengeiftern, für 
ihn ängftlich genug, beftätigt fand. Aus dem 
riefigen Gactus, dem die Königin der Nacht 
eben entblühete, ragte ein wunderbares Weib 
hervor in einem fchwarzen langen Gewande und 
gleichfarbigem Schleier, dicht überfäet mit gol- 
denen Sternen, dad Haar aus dem Schleier 
herausquellend und niedergleitend in die grünen 
Aefte des Stammes, die wunderbare Erfcheinung 
deutlich fich herauslöfend aus dem Gezweige, ja 
wie es Zaſtrow fchien, aus dem Kelch der eben 
fich erfchließenden Blume ſelbſt. Von den Lich: 
tern geblendet, feinen Sinnen nicht trauend, 
dringt von drinnen wie geifterhaft der Jubel: 
chor an fein Ohr: 

„Es lebe von Zaſtrow, von Zaſtrow fol 
leben —“ 

Ein Laden — ein Dammern vor feinen 
Augen — ein lautes Knicken von etwas, ‘das 
gegen ausdrüudliches Verbot von den Pflanzen 


abgebrochen wird — ein Rauſchen — dazwi— 
fhen der Elfen höhnendes Singen, der Triumph: 
chor der Zeufel: 

„Es lebe von Zaſtrow, von Zaſtrow foll 
leben —“ 

Gr blidte noch einmal nach dem Blumen: 
geifte, er fah ihn nicht mehr; aber — Himmel! 
er trauete feinen Sinnen nicht — die wunder: 
bare Gactus: Blüte war verfchwunden ! 


—— —— — —— —— — — —— 


T. 


Nach dem Chor: 

„Es lebe Saraſtro! Saraſtro ſoll leben!“ 
(den Eugen von Zaſtrow auf ſich bezogen hatte) 
wollte nun endlich der Prinz feine Braut zu 
dem magifchen Schaufpiel führen, mit welchem 
er fie, die große Kennerin der Pflanzen, zu 
überrafchen gedachte. Eine gewifle Verlegenheit 
war ohne Zweifel den ganzen Abend über, wo 
er dem Publicum fich mit feiner Wahl preis- 
gegeben hatte, an ihm fichtbar gewefen. Jetzt, 
erlöft von diefer Pein, athmete er auf, bot feis 
ner Braut den Arm und führte fie durch die 
Blumengänge der Corridore und Vorzimmer der 
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fürftlihen Loge, durch alle diefe flimmernden 
und duftenden Zauber, die fie jegt erſt mit kun⸗ 
digem Auge naher prüfen follte. ine Cortege 
von Hofdamen neben der Prinzeffin, die Adjus 
tanten und bedeutendften Hofchargen im Gefolge 
des Prinzen. 

Zaſtrow ftand wie auf glühenden Kohlen. 
Die Verlegenheit um die abgebrochene Blume, 
auf der der Haupteffect der Ueberrafhung beru⸗ 
ben follte, trieb ihm den Angftichweiß auf die 
Stim. Er bot einen beflagenswerthen Anblid 
dar. Se naher der Hof heranfam, deſto höher 
ftieg feine Angſt. Er hörte die Prinzeffin ſchon 
in der Ferne laut ihre Freude dußern, er hörte 
den Prinzen von Blumen mit einer Zheilnahme 
fprechen, die er früher nur für Pferdefchabraden 
gekannt hatte. Jetzt waren fie bei den Olean— 
dern, jest bei den Rhododendren, nun kamen 
die Cactus, Cactus simplex, Cactus quadra- 
tus. Cactus — Zaſtrow fühlte, daß in dieſem 


43 


— — — — — — 


Augenblick ſeine ganze militairiſche Laufbahn auf ˖ 
dem Spiele ſtand. Immer naͤher kam der Zug, 
immer drohender bie Gefahr. Grand ciel, er: 
tönte jest die Stimme der Prinzeffin: grand 
ciel que vois-je! Cactus grandiflorus! 

Mas nun folgte, war Alles ein Moment. 
Dar Prinz, der etwas kurzſichtig war, fagte: 
Und blühend in diefer Stunde! Die Prinzeffin 
antwortete: Blühend? Wie? Der Prinz, näher 
tretenb: Himmel! was ift das! die Blume ift 
abgebrochen! von Zaftrow hielt ſich an einem 
Drangenbaum. 

Der dienfithuende Dfficier! — knirſchte der 
Prinz. 

Bon Zaftrom! hieß es. 

Wo ift die Königin der Nacht? 

Armer Zaſtrow! Konnte er jest vom Blu: 
mengeifte fprechen? Konnte er fih auf die Ei: 
fen berufen? Auf der Zunge lag ihm etwas 
von überirdifchen Mächten, Sternenfchleier, Pe- 





-tiscus’ Mythologie, er flotterte: Ew. Durch—⸗ 
laucht, total unfähig — = 

Im hoͤchſten Zom fuhr der Prinz heraus: 
„Sie find, Sie find, Sie find — caffirt!” 
Der Prinz zog feine Braut von diefem Schau: 
plage frevelhafter Zerflörung fort und lehnte 
ſich, erfchöpft im Uebermaß des Aergers über 
eine ihm verborbene Ueberrafchung, an eine Ka: 
ratide, die ihn halten mußte. 

„Eine ſolche Blume abzupfluͤcken, die Koͤ— 
nigin der Nacht, eine Bluͤte von nur zwoͤlf 
Stunden Dauer! Es iſt ein Sacrileg, ein Kir: 
chenraub, Tempelſchaͤndung. Entded’ ich den 
Thäter, die Strafe foll eremplarifch fein. Wer 
warst" | 

Zaſtrow war verfiummt und zudte halb ohn- 
mächtig mit den Achfeln, Jucunde hatte nicht 
gehört, welche große Strafe der Prinz dem Thaͤ⸗ 
ter zuerfannte; finnend ftand fie und blidte mit 
ihren fehönen Augen gen Himmel. 
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Mir iſt, ſagte ſie, als koͤnnte die geraubte 
Bluͤte nicht weit ſein. 

Wo, Jucunde? 

Dort hinter den Palmen! 

Man ſuchte und fand ſie nicht. 

Sie muß nicht fern ſein; etwas weiter. 

Wie waͤre das — 

Zu entdecken, ſehr leicht. 

Die Pflanzenkennerin fuhr fort: Ein Duft, 
wie der, den die Koͤnigin der Nacht ausſtroͤmt, 
dieſes wuͤrzige Vanille-Arom, wäre unverkenn⸗ 
bar aufzufinden. Man ſolle ihr folgen. 

Sie draͤngte ſich hinter die Palmen. Hier 
fand ſich eine leis angelehnte Thuͤr. Der Prinz, 
der ganze Hof draͤngte nach, mit Ausnahme des 
ungluͤcklichen und aus allen feinen Himmeln ge: 
flürzten, der Blumenmyſtik wegen unglüdlichen 
von Zaſtrow. Die angelehnte Zapetenthüre 
führte in einen dunfeln Gang, der fi um bie 
Logen herumzog und in die Nähe der Garde: 


— — — — —— — — 


robe des Theaters fuͤhrte. Die Prinzeſſin ſtand 
zuweilen ſtill, beſann ſich und fagte dann: Bor: 
waͤrts, meine Botanik ſoll uns ſchon helfen, 
Prinz. Dieſer, nach der ihm angebornen Gut: 
müthigfeit, war fihon milder geworden und 
ſchwieg. Ein Theil des Gefolges hielt es für 
angemeffener, in dem dunkeln Gange mit dem 
Brautpaar nicht allein zu bleiben und hielt fich 
zurüd. Die Prinzeffin fchritt vorwärts. 

Ein herrlicher Duft erfüllte den Raum. Es 
309 vor ihnen her wie eine Wolfe aus dem 
Lande Yemen. Die Spur war fo unfehlbar 
wie- ein fichtbarer Luftflreifen ‚wie  fliegender 
Sommer, der in der Abendfonne fpielt.  Erft 
ſchien fie auf: die Bühne ſelbſt zu lenken. : Die 
Prinzeffin mußte die Sache nun von der ſcherz⸗ 
haften Seite nehmen, ſie lachte und der Prinz 
fuͤhlte, daß ſeine Aufwallung nachließ. Sie ka— 
men aber von der Bühne und dem Theater— 
raume, wo dad Erſcheinen der hohen Herrfchaf: 
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ten eine allgemeine Verwirrung hervorzubringen 
drohete, wieder ab; dem Prinzen ſchien jet die 
Spur verloren. 

Nein, fagte lachend die Prinzeffin, nun find 
wir bald am Ziele. Ich muß meine botanifche 
Ehre behaupten. Damit wies fie hinhber in 
den dunkeln, von Schatten und Schweigen 
eingehüllten Flügel, in welchem man durch 
mehrere unbefuchte Gänge nur zu Lodoiska's 
Wohnung gelangte. Die Cavaliere des Hofed 
ahnten etwas, das fie nicht wiffen follten, und 
blieben zurüd. Jucunde hängte fi an ben 
Arm ihres Verlobten und zog den Sträubenden 
muthwillig weiter. Hier und da eine Schilo- 
wache, die verwundert das Gewehr präfentirte. 
Säulen, verfallene Zreppen, fpdrliche Flam⸗ 
men unter großen fehwarzgebrannten Lampen: 
firmen, am Fußboden niedergefallener Gyps 
von den Gtudarbeiten der Dede. Der 
Prinz hielt an und fagte: Es ift genug. Keh⸗ 
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ven wir um! Die Prinzeffin aber zog ihn und 
bemerkte plöglih: O welch ein Duft! Hier 
find wir am Ziele. Der Prinz erblaßte. Stumm 
wollte er fie weiter führen. Sucunde behaup⸗ 
tete ganz in der Nähe des Raͤubers zu: fein, 
ſah fih fcharf um und. entdedte eine überkalkte 
MWandthüre, die fie öffnete. Dem Bräutigam 
vergingen die Sinne, er befchwor fie zu blei: 
ben. Die Thüre führte eine Pleine enge Treppe 
hinauf. Drei Schritte, fagte fie, fo find wir 
am Ziele und haben den Dieb: Bleiben Sie 
zurüd. Der Prinz blieb, unwillkuͤrlich, wie 
angewurzelt: Jucunde flieg: die Stufen hinauf, 
ſah fich auf einem kleinen Flur, der zu einer 
gewöhnlichen haͤuslichen Einrichtung. zu . führen 
ihien, ging weiter, fah durch eine offene Thuͤr 
einen. Lichtfchimmer fallen, fühlte von dorther 
den Wohlgeruch der Blume: duften, lehnte: be: 
hutſam die Thuͤre zuruͤck und fland in einem 
reizenden, von Daͤmmerlicht erhellten Gemache. 


Auf einem Divan lag eine fonderbar gefleidete 
Dame in fchwarzen Gewändern, die abgepflüdte 
herrliche Blüte vor ihr. Sucunde täufchte fich 
nicht. Lodoiska war die Näuberin. 


Gutzkow, Aus der Zeit unb dem Leben. 3 


8. 


Arme Lodoista! War die Stunde ‚gekommen, 
| die fie dir prophezeit hatten, wo der fehöne 
Nachtfalter fih in die Flamme flürgen würde ? 

Sie lag in Thraͤnen gebadet. Der Duft 
der Blume und die Macht der eignen Schmer: 
zen hielten ihre Sinne gefangen. Sie fah nichts 
von dem, was fie umgab. Sie bemerkte nicht, 
daß eine hohe ftolze Geftalt im feftlichen Ge: 
wande (ed hätte ja auch Pamina fein können, 
die fie rief) im Halbdunfel des Gemaches vor 
ihr ftand und fie mit neugierigem und gerühr: 
tem Auge betrachtete. Sie lag hingeftredt auf 
den Divan, eingehüllt in ihre Sternengewänder, 
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das Haupt in die weiße fihöne Hand geftüst, 
vor ihr die Blüte, die ihre Entwurzelung 
noch nicht zu ahnen ſchien, zwei Königinnen 
der Nacht! 

Und wie Jucunde fo das ftille Schaufpiel 
betrachtete, wie ihr Auge rings auf Gemälde, 
Statuen, auf Dinge fiel, die in geheimnißvol: 
ler Anfprache fie zu grüßen fchienen, wie alles 
umher fie nedte und doch wieder fie tröfkete, 
fie anlachte und doch wieder fie beruhigte, war 
eö ihr Elar, daß Lodoisken einft das Herz ihres 
Mar gehört hatte, klar aber auch, daß bie, Die 
es jest befaß, fie felber war. Zürmen, flrafen 
fonnte fie nit. Hatte fie doch das Schickſal 
auf feinem zarteften Wege hierher geführt, war 
es doch ein Engel der Blumen, deflen Hand 
fie hierher geleitet hatte! 

Indem erwachte Lodoiska aus ihren Zräu: 
men und fchlug ihr großes fchönes Auge auf. 
Sie fah die Fremde, erhob fih, erkannte fie 
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und ſank befinnungslos zu den. Füßen der Prin- 
zeffin. Diefe hob fie milde auf, legte ihre 
Schleier zurüd und begann mit fanftem Tone: 
Sch fuchte die Königin der Nacht. | 

Lodoiska lächelte fchmerzlih, als wollte fie 
fagen, fie wär's. 

Jucunde erkannte den Irrthum und beridh- 
tigte ihn. Lodoiska erfchraf: Dies ift diefe koſt— 
bare Blume, von der man fo viel Wunder erzählt? 

Zucunde hörte weniger auf das, was fie 
fagte, als auf ihren Zon, ihrer Stimme Aus: 
drud, auf das Athmen ihrer Bruſt. Sie dachte 
fih fill: Warum follte fie ihn nicht gefeflelt 
haben? 

Lodoiska geftand mit bebender Stimme, daß 
ein unerflärlicher Reiz fie getrieben hätte, dem 
Fefte von einer verborgenen Thüre zuzulaufchen. 
Sie wäre verfeheucht worden und hätte gedacht, 
wenigftend eine Erinnerung wolle fie fih aus 
diefen Blumen zur Eingangspforte zum Fünfti- 
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gen Gluͤck der Prinzeſſin waͤhlen. Dieſe Blume 
haͤtte ſie ſich gebrochen und waͤre ſo behend ent— 
ſchluͤpft, wie ſie gekommen waͤre. 

Es lag in dieſem Bekenntniß fuͤr Jucunde 
viel, ja alles. Sie ſchlug die Augen nieder, 
ſie fuͤhlte, was Lodoiska ſagen wollte. Sie 
fühlte, daß das arme ſchoͤne Maͤdchen auf 
die Liebe des Prinzen ein Recht hatte, und 
mußte Lodoisken an ihr Herz drüden, um nicht 
zu wanfen. Nur eine einzige Blüte hatte jie 
von dem Felle nehmen wollen, nur eine! Zur 
Erinnerung, zum fombolifchen Zeichen ihres An: 
rechts an diefem Befisthum! 

So ftanden die beiden Frauen, Arm in Arm 
verfchlungen, eine Weile. Dann aber ermannte 
fi) Sucunde und mit einem Tone, der ernft, 
faft feterlich war, ſprach fie: 

Sie brachen eine Blüte und wußten nicht, 
daß e3 eine fo Eoftbare war. Nach der Sage 
blühet diefe Blume nur Einmal in hundert Jah— 
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ren. Lange Sorgen und des Gärtners treuefte 
Pflege gehen den wenigen Stunden voran, in 
denen die Menfchen zu erfreuen diefer Wunber: 
pflanze vergönnt iſt. So gehört fie, wenn fie 
fich entfaltet, auch nicht einem Einzelnen, fon: 
dern Allen. Nie kann fie ein Geſchenk der Liebe 
oder Freundfchaft fein, nie kann fie, und wenn 
im fchönften Glafe, an eines Einzelnen Fenſter 
ftehen. Sie kommt zu Niemand. Wer fie fe: 
hen will, muß fie fuchen, in der Stunde der 
Nacht. Ihr Duft ift nicht befchränft wie bei 
Veilchen und Roſe; er dehnt fi) aus, über: 
wölbt Alles, athmet Allen! Sie ift der Fürft 
der Blumen. Ste darf geliebt werden, aber, 
da fie Allen gehört, fich nie verfchenten. 
Lodoiska verftand die finnige Allegorie, Die 
auf die Blume und auf Mar paßte, und fanf 
mit dem erflicten Ausruf: Vergebung! zu den 
Füßen der Elugen Prinzeffin. Diefe nahm die 
nun ſchon welfende Blüte von dem Divan, 
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druͤckte einen Kuß auf Lodoiskens Stirn, ſprach 
leiſe: Vergeben Sie mir, und rauſchte in ihren 
ſeidenen Gewaͤndern uͤber die Teppiche hin, die 
ihr Fuß nur ſchwebend zu beruͤhren ſchien. 

Die Zauberfloͤte wurde zu Ende geſpielt. 
Lodoiskens Arien blieben aus. Der Prinz hing 
ſtumm an dem Arme ſeiner Braut. Der Hof 
bewunderte die pflanzenkundige junge Fuͤrſtin, 
als ſie die geraubte Trophaͤe zuruͤckbrachte. 
Wo ſie die Blume gefunden, blieb Geheimniß. 
Um alle Erinnerung an das Ereigniß zu ver— 
wiſchen, wurde auch Zaſtrow in Gnaden wie— 
der aufgenommen. 

Der Prinz wollte Jucunden Erklaͤrungen 
geben. Sie ſagte laͤchelnd: Sechs Wochen nach 
unſerer Vermaͤhlung! Man ſagt, ſie waͤren 
auch da noch nicht erfolgt, weil ſie nicht noͤthig 
waren. Beide leben gluͤcklich. 

Lodoiska verließ die Refidenz. Sie lebt am 
Rhein in einer ſchoͤnen Villa im Schatten des 


Niederwalds. Nur noch ein Sahr war fie im 
Dienfte der Mufen geblieben, hatte in allen 
Partien, die fie übernahm, geglaͤnzt; am lieb: 
ften fang fie Mozart. In Don Giovanni lie: 
ber die Elvira, als Donna Anna, niemals aber 
mehr die Königin der Nacht. 
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Nimm dieſe Denkblaͤtter hin, wie ſie geboten 
worden! Laß fie wie Athemzuͤge deine gedanken— 
ernfte Stirne umfächeln; laß fie Eniftern, wie 
Feine blaue Flämmchen, die aus den eleftrifchen 
Begegnungen unferer Geifter zuden! Wenn 
ich dir nahe, fühl ich’8 mich anmehen. Sch 
höre deinen Fußtritt leiſe uͤber die Teppiche 
rauſchen, ich hoͤre den ſanften Gruß deines ſuͤ— 
Gen Mundes und im Augenblick ſteh' ich umge: 
wandelt vor deinem holden Blide, neugeboren 
vor deinem holden Lächeln. Alle Laft und 
Mühe des Tages fallt wie ein irdifch Gewand 
von meiner Seele. Ich fühle mich jung, wie 
einſt; gut, wie einſt; unfterblich, wie einft! 
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Laß fie raufchen und wogen, die Wellen 
der Zeit, Eönnen fie uns erfchüttern? Laß fie 
toben und rafen, die Stürme des Lebens, koͤn— 
nen fie uns beugen? Am dunfeln Meere weht 
der Orkan die Riefenflamme aus, die den ver: 
irrten Schiffern die Nähe der freundlichen Mut: 
ter Erde Fündet: die Eleine Leuchte, die in tief- 
fir Naht uns ewig ſchimmern wird, Fann 


nicht erlöfchen. 


2. 


Tritt hinaus mit mir auf den ſchneebedeckten 
Altan in die heilige Winternacht! Huͤlle dich 
in meinen Mantel, ſchmieg' dich an die klopfende 
Bruſt des Freundes mit dem Klopfen der deinen. 

Sieh, wie die Sterne dort oben im dunkel— 
blauen Meere ſchwimmen. Sie zittern, ſie win— 
ken, ſie fliehen, ſie ruhen — wer dieſe Ruhe 
faͤnde der ewigen Geſtirne! Wer ſo durch die 
Bahnen der Welt in ſchoͤnem Geſetze rauſchte, 
ſo majeſtaͤtiſch ſchreitend, ſo unbeweglich be— 
wegt, ſo groß in der Freiheit, ſo erhaben im 
Geſetz! 

Schmiege dich feſter an mich! Was uns 
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fröfteln macht, ift nicht der fehneidende Zug 
des Oſtwindes. Was uns fo Ealt überläuft, 
ift die Ferne, dort droben die Ferne — die 
Ferne! 


3, 


Der Schnee feufzt unter den eifernen Radraͤn— 
dern ber Wagen. SKnirfchend fehallt der Froft 
zu und heruͤber. Dunkle Geftalten hufchen über 
die oͤden Plaͤtze. Die Lichter fladern, wie be: 
engt in ihrem glühenden Athmen vom Drud 
der zufammengefchnürten Atmofphäre. Eine un: 
geheure Nebelwolfe liegt wie eine Dede von 
weißem Flor über der Stadt. 

Noch find die Sterne fern und wir müffen 
athmen mit den Menfchen. Noch müfjen wir 
Liebe in den Schleier ded Geheimniffes hüllen. 
Noch unfer Unglüd bergen vor Spott, unfer 
Gluͤck vor Neid, unfere Wohlthaten vor dem 
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Undent. Noch müffen wir athmen, wie das 
geängftigte Inſekt unter den graufamen Verſu— 
hen des gelehrten Forſchers. Dank dir Welt 
für deine Freude, Dank euch Menfchen für eure 
Liebe! Hier, an meinem Herzen, hier find 
noch Stellen für eure Wunden, hier find noch 
Narben, die ihr aufrigen, in diefem Buſen noch 
Hoffnungsfchimmer, die ihr ganz erlöfchen koͤnnt! 
Füllet noch voller den Becher des Lebens mit 
dem Schierlingätranke eures Urtheild, voller bis 
an ben Rand, daß er überfchaumt und felbft 
die Klage in die Wirbel der Verzweiflung bin: 
unterfpült! Gib, mas du befißeft, Lieber felbft, 
daß fie dir's nicht rauben können! Gib deinen 
Stolz hin, ehe fie ihn zermalmen, deinen Na: 
men, ehe fie ihn fihanden, deine Thranen, ehe 
fie ihrer fpotten! Hoffe nichts und vielleicht 
überrafcht dich noch etwas! Zertrümmere deine 
Werke; vielleicht rührt dich ein Steinchen, dat 
dir der Zufall von ihnen wieberbringt. Sei 


—— 
todt, damit du die polternden Erdſchollen nicht 
hoͤrſt, die ſie ſchon auf den Sarg deines Le— 
bens werfen! 
Der Mantel reicht nicht aus fuͤr zwei. Und 
nicht wahr, es wird kalt an meinem Herzen? 
Laß uns hineintreten! 
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4. 


Kniſternd leuchtet es im Kamin, behagliche 
Waͤrme ſtroͤmt aus der zierlich gebauten Flam— 
mengrotte. Rothe Lichter huͤpfen uͤber die Ecken 
des dunklen Zimmers, dort und da hinſpringend, 
je nach dem Zuͤngeln der Flamme. Da erleuch— 
ten ſie ein Bild, dort eine kleine weiße Statue, 
hier den Spiegel, dort die leere Wand. Nur 
dein Auge beftreifen fie nicht. Es ift bligender, 
als die Flamme. 

So laß uns fchmeigen. Denn Worte fagen 
nicht, was ich fühle. 

Wird Schweigen einft die Sprache der En- 
gel fein? Wenn die, die ed einft werden wol: 


len, hienteden beifammenfigen, unter dem Glanz 
von Kerzen, der auf feftliche Kleider fallt, wenn 
fie von den eignen Zugenden und den fremden 
Laftern reden, wenn fie die Zeitung des Tages 
wieberfäuen und geiftreiche Gefpräche zupfen in 
Geſellſchaften, die fie Salons, Cirkel, Spireen 
nennen, wenn fie alle Sprühteufel ihres Witzes 
und ihrer Affectation losgelaffen haben und 
plöglich, wie verabredet, eine Erfchöpfung, eine 
Paufe eintritt, wo man nichts, als einen Elap- 
pernden Theelöffel hört, dann fagen fie: Ein 
Engel geht durch's Zimmer! Alſo werden 
wol die Engel fchweigen. 

Oder wenn fie reden, fo werden fie eine 
Sprache haben für dad, was wir nur in ber 
Nähe der Liebe fühlen Eönnen. Sie werden 
mit einem einzigen Worte alles zufammenfaffen, 
was wir nur in fehmwerfälliger Aufeinanderfolge 
auszudrüden wiflen. Sie werden das Wort 
zur Klangfigur nicht wie wir Menfchen von 
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Toͤnen, ſondern von Accorden machen. Wie 
kann ich ſagen, was ich alles nicht vereinzelt, 
ſondern verſchlungen, in ſuͤßer Umarmung, in 
ſeliger Umrankung der Ideen fuͤhle? Es iſt 
Zagen, was mich, der Liebe gegenuͤber, bewegt, 
und im Zagen doch die ſeligſte Hoffnung, Freude 
und Schmerz, Zerſtoͤren und Schaffen, Muth 
und Reue, Freude am Tod und hödfte, gi: 
pfelnde Erregung zum gefundeften Leben. Die 
Sterne ziehen mich und laffen mih. Schwebend 
zwifchen Himmel und Erde, wo fühl’ ich fichern 
Stand? 


>. 


So laß uns denn reden! Reden von Thaten, 
reden von Irrthuͤmern, reden von der Welt. 
Rolle auf, Vorhang, der die Bühne der: Zeit 
verbirgt! 

Betracht’ ihn erft noch eine Weile, diefen 
Borhang. Viele nehmen ihn für die Bühne 
felbft. As ich Kind war und zum erfien Male 
die gebarnifchte Jungfrau im Opernhaufe zu 
Berlin fechten und fterben fah, ging ich früh 
in den mir neuen, ungewohnten Zempel der 
Mufen. Den Borhang bielt ich armer Junge 
beim Eintritt ſchon für das aufgeführte Stud. 
Sch ſah einen Rundbau von Säulen, in der 
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Mitte einen Altar, auf dem die Priefter- einem 
langgefchenkelten, fchlanfen Apollo opferten. Die 
auffteigende Rauchwolke befchäftigte meine Phan⸗ 
taſie. Sie ſchien mir eine wirkliche zu fein, fo 
hoch verlor fie fich bis an den Kronenleuchter. 
Wie erflaunt’ ih, als die Mufif begann, diefe 
Säulen, diefe Priefter, diefer Apollo fih um 
ſich ſelber widelten und hinten eine ganz neue 
Welt aufging! Der Vorhang, der unfere Zeit 
verbirgt, tft die Deffentlichfeit des Tages, die 
Preffe, die Lüge, — wie viele nehmen fie für 
die Wahrheit ! 

Sieh ihn dir an, diefen Vorhang, mit fei- 
nen gleißenden Farben, feinen verzerrten Ara: 
besten, feinen bunten Fragen, mit feinen ge: 
ſchwaͤnzten Menfchenleibern, menfchenähnlichen 
Affengefichtern, feinen Sonnen von Goldfchaum: 
papier, feinen Sternen von Bley, diefen Bor: 
bang, bevedt mit Kobolden und Meerkagen! 
In der Mitte fchwebt über die Flache hin ein 
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langbeiniges, ausgemagerteds Weib, das eine 
lange hölzerne Pofaune zum Munbe führt, die 
Fama des neunzehnten Jahrhunderts, eine He: 
Fate, die abgefeimte Metze der Deffentlichkeit. 
Ihr Gewand find die Tagesblätter, zufammen- 
geklebt mit dem Kleifter einer neuerfundenen Zei: 
tungsfpradhe, für die man bald eigene Idiotica 
wird herausgeben müffen, fowie man Wörter: 
bücher der Zigeuner: und Gaunerfprache hat. 
Mit ihrem Haupte will die lange Geftalt zu 
den Sternen an und mit den Ferfen fchleift fie 
im Schmuß der Gaſſen. Was hinter diefem 
Borhang rein und fledenlos dafteht, hier vorne 
auf der großen Schandtafel „Deffentlichkeit" weiß 
man von ihm nur Unreines. Was hinten für 
fi felber fpricht, muß hier vorn fich erft durch 
Andere vertreten laſſen. Was dort Tugend ift, 
ift hier Eitelkeit; was dort Genie, hier Anma- 
Bung; was dort fehon ewig lebt, wird hier be- 
reits der Wergeffenheit übergeben. Und doch, 
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welche gleißende Außenſeite! Wie viel Wahr: 
heitsliebe, wie viel Unparteilichfeit wird hier 
verbraucht: wie groß weiß man fich zu entfal: 
ten, wie erhabene Worte auf die Aushängefchil- 
der des Charlatanismus zu fehreiben! Alle find 
fie gerecht, alle duldfam; entrüftet nur gegen 
dad, was ‚Entrüftung verdiene! Es iſt eim 
Chaos, das viele verwirrt, manche überzeugt, 
alle betäubt. 

Role auf, du lügnerifcher Vorhang, daß 
wir die Wahrheit fehen! 


6. 


Mer in Neapel war, weiß, daß man aus dem 
Zorne des Veſuvs feine Suppe effen Fann. Die 
geronnene und. verhärtete Lava fügt fich der bil: 
denden Hand des Künftlerd zu Bechern und 
Zellen. So hängen wir die Erinnerungen an 
die Revolution an den Wänden unferer Zimmer 
auf. Das achtzehnte Sahrhundert mit. feinem 
blutigen Rechnungsabſchluß ift zur Kinderflap- 
per geworden. Wenn man Europa wie einen 
Zopf am Küchenfeuer fieden und wallen fieht, 
wer ‚möchte glauben, daß diefem Welttheil einft 
Bulfane heiß gemacht haben! 

Seit zehn Jahren haben wir unfägliche Angft 
ausgeftanden. Wir fürdhteten uns vor der Guil- 


Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben, 4 
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(otine von rechts, vor der Knute von linfs. Die 
Gefahr ift voruͤber. Die Klingen find nicht ges 
zogen, nur die Federmeſſerklingen der Diploma 
tie. Die Diplomatie ift eine heilige Kunft. 
Talleyrand ift unter den Segnungen eines Prie: 
fterö geftorben! 

D wie gönn’ ich dir diefen Frieden, Eu: 
ropa! Wie goͤnn' ich deinen Fluren grüne Saa⸗ 
ten, deinen Bergen fehwere Trauben, deinen 
Strömen bewimpelte Nahen! Wie gönn’ ich 
dir Segen, Gluͤck und Ruhe! Die Erfchütte: 
rungen des europäifchen Staatenförpers feit drei- 
hundert Jahren find noch nicht verwunden, diefe 
blutigen Aderläffe noch nicht erfegt, diefe Wun— 
den noch nicht vernarbt. Die Nacht des Mit: 
telalterö barg eine friedlichere Ruhe. Die Grau: 
famkeiten waren roher, aber gegen Einzelne ge: 
richte. Man kannte noch nicht diefe Umwaͤl⸗ 
zungen der Maffe, diefe Feberftriche, die mit 
einem einzigen Zuge die Willensfäden von Tau: 
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fenden durchſchneiden; man Fannte diefe verhee: 
enden Mordinfirumente aus feigem Hinterhalt, 
die Kraft des Pulvers, noch nicht, man Fannte 
noch nicht die fremden MWejttheile, deren Be: 
wohner wir in die Reihe der Thiere ſtellten 
und einen Begriff der Sflaverei erfanden, den 
nicht das Alterthum, nicht einmal der Drient 
kannte. 

Je mehr Licht in die Nacht des Mittelalters 
fiel, deſto ungeſchlachter die Bewegungen des 
aus ſeinem Schlaf geruͤttelten Rieſen. Wie 
waͤlzte ſich die Menſchheit auf dem Boden der 
Erde, als zum erſten Male die Spitzen der 
Berge ſich vergoldeten und der Hahn zu kraͤhen 
anfing! Alle Nebel, die vor dreihundert Jahren 
von der Pforte zum Himmel wichen, ſchienen 
ſich herabzuſenken auf die Erde. Verduͤſtert 
wurden die Pfade, blutig wurden die Spuren 
der aufgeklaͤrten neuen Lehre, unverſoͤhnlicher die 
Leidenſchaften, erſchoͤpfender die Niederlagen, un: 
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ficherer die Zriumphe. So hat das Streben 
nach Licht und Recht das Band der Voͤlker 
und Staaten Europas feit den Scheiterhaufen 
der Huß und Servet nur immer mehr verjengt, 
der ungeheuerfte Egoismus, in einer Geftalt, 
wie ihn felbft die Römerwelt. nicht Fannte, ift 
das Princip der Gefchichte und der Politik ge: 
worden. Alle Striche Europas, alle Voͤlker 
von Ehrgefühl und Namen find von den An: 
firengungen diefer Vergangenheit erfchöpft. Die 
Ideen find geboren; wer möchte der gemarter: 
ten Mutter nicht den Frieden gönnen, der das 
Beduͤrfniß der Melt geworden iſt? 

Friede, fühle lind die erhigte Stirn der 
Kämpfenden! Friede, lächle fonnenhell in die 
trüben Fluren! Friede, freue das Füllhorn 
deiner goldenen Segnungen über die Menfchen 
nieder! Nah’ uns mit Sonntagsglodengeläut, 
nah” und mit Alpenreigen und fuͤll' Iind die 
Bruft mit unausfprechlihem Heimweh nad) bei: 
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feren Landen! Friede, ziehe durch die Auen, 
wie ein Spielmann, am Hute die Feder, in 
der Laute frohe Lieder, erquidend die Muͤden, 
ermunternd die Schlummernden, fingend von 
Gottes Herrlichkeit und von Luft und Liebe! 


T. 


Europa bedarf des Friedens, aber ed verfteht 
ihn nit. Europa hat den Frieden, aber als 
ein Organ, nicht als einen Zwed. Weltweiſe 
traͤumten einft von ber Ewigkeit des Friedens, 
Dichter fangen von der Ewigkeit des Streites. 
Der Krieg ift der Vater aller Dinge, fagten 
fie; aber was der Vater erzeugt hat, hat bie 
Mutter geboren. Die Mutter ift der Friede, 
der dem Kinde die Milch der Liebe reicht und 
es wandeln lehrt am Lenffeil guter Lehre. 
Europa bedarf des Friedens, hat ihn und 
wird ihn haben. Wer einen Baumſtamm fin: 
det und hat den Mund zum Reden, der befteige 
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ihn und prebige: Halte feft deine Krone, daß 
niemand bir fie raube! Aber laß den Frieden 
deine Krone, nicht die Muͤtze fein, die dir im 
Schlaf die Schläfe warmt! Deine Krone, deine 
Herrlichkeit, deinen Zag, der dich zu Thaten 
wedt, nicht die Nacht, die deine Unthaten birgt! 
Denn beffer wäre der Krieg, der uns zum Gu: 
ten führt, als der Friede, der zum Böfen. 
Warum lieft du, König, wenn du vom 
Frieden hörft, nur in dem Schuldbuch deiner 
Ahnen; warum lächelft du, Staatdmann, wenn 
im fernflen Winkel Mericod, in Syrien, in 
China das kleinſte Fort der Erde die Waffen 
fireft und der Zündftoff des Univerfums kaum 
noch länger leuchtet, als man bedarf, um ihn 
ohnmaͤchtig im Winkel einer Zeitung verpraffeln 
zu fehen? Warum hilft du, Priefter, bei dem 
Sonnenfchein des Zauberworted: Friede, dich 
nur tiefer in die Kapuze und murmelft dunkle 
Sprüche, ald wenn bu böfe Geifter fähelt? 
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Warum trotzeſt du, Soldat? Warum wucherſt 
du, Kaufmann? Warum errichtet ihr euch alle 
im Uebermuth des Friedens guͤldene Kaͤlber und 
betet an im Staube vor dem widerlichſten aller 
Goͤtzen, vor dem Moloch des Eigennutzes? 

Der Friede ſoll euch heiligen und er ent— 
weiht euch: er fol euch zähmen und er bewaff— 
net euh! hr fchlafet, aber die Hand am 
Schwert: ihr bietet euch die Rechte, aber be: 
wehrt mit eifernem Handſchuh! Iſt der Krieg 
nicht beſſer als ein folcher Friede? 

Europa bedarf des Friedens, weil ihm noch 
nicht eine einzige der großen Segnungen des 
feit drei Jahrhunderten freigemordenen Geiftes 
" unverfümmert zu Theil geworden. Wir hatten 
die Zeit der Märtyrer, aber noch nicht die Zeit . 
der Glorie, wir hatten Zorbern, aber noch feine 
Palmen. Das Sonnenlicht der Freiheit hat 
erft geblendet, noch nicht erhellt, noch weniger 
erwärmt. Drei Jahrhunderte find in die An— 
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nalen der Gefchichte mit Blut gefchrieben, da— 
mit die Welt freier, der Staat begründeter, die 
Idee reiner werde: jeßt ift ed Zeit, daß end: 
lich die Welt frei, der Staat tief und die Idee 
rein tft. 


AM, 


4** 


8. 


Drei Parzen fpinnen den Lebensfaden Eu: 
ropas. 

Die erſte, ein ſchwaͤrmeriſches Weib mit 
dunkelgluͤhenden Augen, umfloſſen von katholi— 
ſchem Heiligenſchein. Die zweite, majeftaͤtiſch, 
lichtblond, blauen Auges, ernſtſinnender Stirn. 
Die dritte, eine Reiterin in enganſchließender 
Amazonentracht, wild undſinnlich. 

Europa trennt ſich Me lateinifche, ger: 
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manifche und flavifche. Helden — Staatömän- 
ner — Regenten. Republik — Gonftitutiona: 
lismus — Monardie. Katholiciemus — Pro: 
teftantismus — griechifche Kirche. Glaube und 
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Indifferentismus — Zweifel und Intoleranz — 
Theokratie und Formeldienſt. 

Katholicismus und Slavismus — die bei— 
den aͤußerſten Pole, die die entfernteſten ſchei— 
nen und ſich wieder am naͤchſten beruͤhren. Hier 
wie dort eine paͤpſtliche Suprematie, hier wie 
dort das Extrem des Unglaubens und der ab— 
ſtracteſten Weltbildung. Beide Pole gleich kirch⸗ 
lich und gleich außerhalb der Religion. Das 
hoͤchſte Prieſterthum mit der ungebundenſten 
Laienſchaft. 

Katholicismus und Slavismus — im poli: 
tiſchen Extrem Republik und Despotismus. E: 
partero und Paskewitſch — Arguelles und Herr 
von Cancrin — Barcelona und Archangel. Bei 
den Ruſſen wird das Weltliche zum Goͤttlichen 
erhoben, der Tſchako des Czaren zur Tiara des 
Hohenprieſters, ein Gebet des Kaiſers zum Opfer 
fuͤr ganz Rußland, — in Spanien loͤſen ſie das 
Goͤttliche in das Weltliche auf, ſchmelzen die 
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Kirchengloden zu Kanonen, die Beden des Weih: 
waflers zu Piaftern für die Rothfchilde und die 
Aguados. Das Griechifche fcheint roͤmiſch, das 
Roͤmiſche ift griechifch geworben. 

Das germanifche Europa liegt mitten inne. 
E3 will nicht die Republik, nicht die Monar: 
hie; nicht den ‚Zweifel, nicht den Glauben; 
nicht das Gemüth allein, nicht den Verſtand 
allein. Heut’ ift es poetifch, morgen philofo- 
phiſch. ES ergründet alles und begründet nichts. 
Es borgt mehr von der Gefchichte, als ed der 
Gefchichte wiedergibt. Viel Vergangenheit, we- 
nig Zukunft. Der Kampf der Ideen, wie er 
in England und Deutfchland durchgefämpft wird, 
ift intereffant im Einzelnen, ermüdend im Gan⸗ 
zen. Ewige Debatten, Feine Refultate.. Groß 
in Schulftuben, Klein auf dem Markt des Le— 
bend. Hätte das germanifche Europa nicht das 
Genie der Erfindung, die Ausdauer im Gewerbe, 
den Fleiß im Aderbau, die Emfigfeit im Han: 
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del, die Zugenden der Familie und die mittlere 
Zemperatur bed Klimas, die alle feine geiftigen 
Thaͤtigkeiten ſchaͤrfer flachelt, ald die Ertreme 
füdlicher Glut und nordifcher Kälte, — wir wuͤr⸗ 
den nicht die große Rolle verdienen, die wir 
wenigftens auf dem Papiere fpielen. 

Sollen wir lernen von den beiden Princi⸗ 
pien zwiſchen die wir eingekeilt find? 

Den Gedanken haben wir. "Lernen wir vom 
Norden den Willen und vom Süden die That. 


9, 


Der Geift des Tages! Wer Fann ihn haſchen, 
den entfchlüpfenden Proteus? Wer kann fagen: 
Hier ift er! Und wiederum: Hier ift er nicht! 
Wie dem „Zerglieberer der Freuden” wird’ er 
erfcheinen 

„bald grau, bald grün,‘ 
der Geift des Tages ift ein Chamdleon. 

Mas ift jeßt der Menfh? Im vorigen Jahr: 
hundert brach er die Feffeln der Erde und bezog 
fih nur auf Gott. Ueber dem „Dunſtkreis“ 
war feine Heimat. Senfeitig war fein Leben. 
Sept? Wir haben den Himmel zur Erbe her: 
abgezogen, haben Gott in den Bluͤtenkelch des 
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Menfchen ald den Duft, als die Seele unferes 
edelften Sinnens und Denkens, gebannt: Gott 
ift Eleiner geworden, aber der Menfh darum 
größer? Wo ſchlaͤgt das Menfchliche in uͤppiger 
Pracht hervor? Wo find begeifterte Seher, Die 
und mit ihren fegnenden Armen binaufziehen zu 
erhabeneren Welten? Wo wachſen Gedern auf 
unfern Sandbergen? Wo wallt ed, glüht es; 
wo ift der Jordan einer neuen Taufe? 

Eine neue Philofophie ift gefunden, aber 
feine neue Religion. Denken lehrt man neu, 
wer lehrt und fühlen? Ober fühlen wir richtig 
mit unfern alten Gemeinplägen? Reichen die 
alten Hausregeln, reichen die hundertjährigen 
Kalenderwahrheiten des Herzens aus? Ach, daß 
da ein Kopernifus Fäme! Ein Weifer, ein 
Dichter, ein Genie, zu dem wir hundert An: 
fäße haben, hundert fladernde Sternfchnuppen, 
ohne einen einzigen urgeiftig und urweltlich fe- 
ſten Strahlenfern. Ein Meſſias für die Herzen 
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fehlt, ein Gemüths= Luther, — für hundert Pro: 
fefforen der Philofophie nur einen einzigen Pre: 
diger der Philofophie ! 

Wer es verftünde, in die Seelen den Grund: 
ftein einer unfichtbaren Kirche zu legen! Wer 
fo Priefter fein Fönnte, ‚ohne Zalar, Vertrauter 
aller Menfchen ohne Beichtftuhl, Redner ohne 
Kanzel! Wer nur fo ummälzen, fo ohne Blut, 
fo mit dem Weihwaffer der Thrane umwaͤlzen 
£önnte, wie Rouffeau! Hunderte meinen es fo 
gut, wie Sean Tacques, vielleicht beffer, als 
der nur durch ein Paradoron (die umgekehrte 
Preisfrage einer Akademie) zum Reformator ge: 
worbene philanthropifche Mifanthrop. Aber die 
Offenbarung fchweigt, der Weltgeift gibt das 
Zeichen nicht: im Buche der Gefchide fteht da= 
von nichts auf dem Blatte des neunzehnten 
Sahrhunderts, wenigftens auf dem feiner erften 
Hälfte nichte. 

Wem rollt denn die Erdfugel zu? Dem 
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Süd. O behagliches Jahrhundert, verjage dir 
die Müden, die dir deinen fühlen Sommer: 
abend ftören! Diefe Unbequemlichkeit, nur ein 
Kiffen am ruhenden Haupt entbehren zu. müf: 
fen! Sieh den lächelnden Fabrifgeift, wie er 
dich durch feine Befigungen führt! Hier die 
Defen, die Kohlengruben, die Mafchinen! Dort 
meine Meierei, mein grüner Grund, mein Parf, 
mein Häuschen, meine Familie, meine reichen 
Schwiegerfühne, meine reichen Schwiegertöchter! 
Behaglichkeit im Drei: AchteleTaft — iſt Ge— 
nußfucht. Noch von der franzöfifchen Revolu— 
tion ift unfer Blut in einer hüpfenden Bewe— 
gung. Unſer Sahrhundert hat einen fchnellen 
Pulsſchlag und fo ergibt fih: zum phlegmati- 
fhen Ziel fanguinifche Schritte! Man nennt 
diefen Widerſpruch Materialismus. 

Die Staatsweifen? Machtbegierig und doc) 
dad apres nous le deluge fürdhtend. Unklar 
über Zweck, Ziel und Wefen aller Dinge. Nichts 
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zerftörend mehr, aber auch nichts fchaffend. Be: 
auftragt vom Augenblid. Zemporifirend. Aerz- 
ten gleich, die ſich nur auf die Diagnofe ver: 
ftehen. 

Die Volksredner? Schmeichler nach unten. 
Gemeinplägler. Ohne Muth, von der Meinung 
derer abzuweichen, die die Zoafte und Ständ: 
chen bringen. Sklaven einer feinfollenden Con: 
fequenz. Auch die Zeitungen find Volksredner. 
Windfahnen. 

Die Gebildeten? Ironiker, die alles von 
zwei Seiten betrachten und auch für beide gleich 
triftige Gründe haben. Sittlich aus diätetifchen 
Ruͤckſichten. Erzogen durch die Literatur und 
doch die größten Feinde berfelben. Eitel. „Ein 
Leſſing thut uns noth,” hört’ ich einen Gebil: 
beten ausrufen. Nach einer Eleinen Weile fügte 
er murmelnd hinzu: „Wenn ich nur Zeit hätte!” 

Die Maſſe? Strebend, Iernbegierig, aber 
nicht aus Wahrheitsdrang, fondern aus Eifer: 


fudt. Der Communismus ift nicht aus der Ar- 
muth entftanden, fondern aus dem Ehrgeiz. 
Die mangelnde Spealität unferd Sahrhunderts 
wird fih an dem fittlihen Zuftand der Maffe 
rächen. Die Armen leben auch geiftig von der 
Luft. Sie horchen den geheimnißvollen Klängen. 
Es ift das Zubrot ihrer Armuth und ihre Re: 
ligion. Aber diefe Luft ift leer. Staatsmänner 
und Philofophen, hangt Aeolsharfen aus! 
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Woher und wohin? 

Woher? 

Aus der ewigen Nacht. Aus der Unterwelt, 
wo die Todtenkoͤnige ſitzen mit goldenen Kronen 
und gluͤhenden Sceptern. Aus den Schrecken 
der elementariſchen Welt uͤber die geaͤngſtigte, 
geiſtige Kreatur. Aus dem Chaos von Recht 
und Unrecht, von Gewalt und Furcht, von Thier 
und Menſch. Aus einer Geſchichte, wo die Men— 
ſchen zitterten vor den Wuͤrgengeln, die mit 
Skorpionen uͤber die Laͤnder fuhren und nach 
Laune, Willkuͤr und Frevelmuth die Bruͤder 
peitſchten, bis auch uͤber ſie wieder von Oſt 
oder Weſt, von Nord oder Suͤd ein maͤchtigerer 


Damon fam und mit feinen Greifenflügeln ' 
‚fie zerfchmetterte. Von dorther, wo in fliller 
Kammer der Verfolgte feufzt, der Gerechte fein 
Haupt auf die müde Hand flüßt und zweifelnd 
in die graue Zukunft blidt; von dort, wo der 
Denker verzagt fein Buch zufammenfchlägt, daß 
die eifernen Klammern dröhnen und ausruft: 
Bis hierher und nicht weiter! — Bon den Scha- 
delftätten herab, wo die Gekreuzigten das Haupt 
auf die durchflochenen Arme neigten, wo bie 
Stheiterhaufen loderten, in denen die Märtyrer, 
Palmen fingend, zu Afche zerfioben. Won den 
Katatomben her, wo die Zaufende modern, die 
ohne Urtheil, ohne Verhör geendet. Von den 
Richtftätten, wo Themis in ihrer Blindheit nicht 
fahb, daß zu den Gewichten ihrer Schalen die 
Gewalt das eiferne Schwert unzähliger Juſtiz⸗ 
morde legte. 

Moher? 

Nicht blos aus der Nacht, auch aus der 
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Dämmerung. Ja, aus jenem Zwielichte, wo 
Wahrheit und Lüge ineinander fließen, wo bie 
feften Dinge ſchwankende Schatten werfen und 
die Phantafie fih anklammert an Wefenlofes 
und nur Geträumted. Sa, auch von jenen Thaͤ— 
lern ber, über die ein oft fo täufchender Duft 
von Glüdfeligfeit gelagert fcheint, und in denen 
ed nur wohnlich ift dem hüpfenden Irrlicht, von 
jenen Gegenden, über welche fiheinbar fegen- 
gpendende Hände ſtreifen, Hände, bie da geben, 
ohne zu wiffen wem, die das Gute wollen, ohne 
das Beſſere zu Fennen, Hände, die die Staaten 
lenken, wie .Bäter die Familien, ohne zu wif- 
fen, daß die mündigen Söhne nad Freiheit 
dürften. Sa, noch mehr, auch von dem Dam: 
merfluge der Minervaeule felbft, von jener Phi- 
lofophie, die uns die Menfchen in todte Be— 
griffe, die Staaten in Pflanzen verwandelt, wie 
fie in diefer Unform Fein Eden und fein Her: 
barium aufzuweifen hat. Won jener Philofophie, 
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die felbft mit ihrer trüben Dellampe einer Poli: 
tif den Weg weifen will, die auch ohne fie mit 
ihren grauen Augen im Dunkeln zum 3iel zu 
tommen glaubt. Won einer Zeit her, wo des 
Großen, Herrlichen, Uebermenfchlichen unvergeß- 
lich viel gefchehen, nicht aber oder nur Schei: 
terndes für den Menfchen felbft, wie er dafteht 
in feiner unmittelbaren Beziehung zu Gott und 
zur Natur. 

Und nun wohin? 

Ins Licht, in ewige Klarheit, in Sonnen: 
nähe. In Rechte, die Niemanden ausfchließen, 
in Freiheiten, die Allen gehören. In gleiche 
Bertheilung ber Arbeit, und gleihen Genuß 
der Ernte. In einen neuen großen Anfang der 
Geſchichte, die von der Vergangenheit nur be: 
halt, was die Zukunft belehren kann, in neue 
Strömungen des Geiftes, neue Bahnen der 
Sitte, in Schöpfungen die, wie die erfle aus 
dem Nichts, fo jetzt aus dem AU hervorgehen. 
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In Staaten, wo man das „verfehönernde Erz 
der Jahrhunderte“ nur an den Formen duldet, 
welche in ihrer Grundmaffe nicht, wie einft das 
corinthifche Erz, zufammengefloffen ift aus Zer: 
flörung, Eroberung, Flammenwuth. In Staa: 
ten, die ihr Heil nur darin finden, daß in ih: 
nen der Menfch frei hervortritt, in der Urſchoͤne 
feines Geiftes, felbft da hervortritt, wo. Unver: 
fiand und an der Scholle Flebende Traͤgheit das 
Bedürfniß der Freiheit nicht zu empfinden fchei- 
nen. Wer fagt euch, daß die Staaten, die be— 
fiehen, um ihrer felbft willen da find? Und 
wenn fie zufammenfänfen, diefe Mauern, vie 
dem Zahne der Zeit zu trogen fcheinen, wenn 
fie brachen, dieſe Improvifationen irgend eines 
Herrfchers, was liegt dem freien Menfchen dar: 
an, der fchon feinen Bruder wieder erkennen, 
fhon feinen Freund wieder umarmen und Die 
Kette einer neuen gefellfchaftlihen Ordnung fchlie: 
Sen würde — auch ohne Euch! 
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Wohin? 

Nicht in das Land der Wahrheit, nicht in 
Fabeln, nicht in Zräume. Aber in das Land 
des Glaubens, der Begeifterung, der Hingebung. 
Es glätte fich die fpöttifch gefurchte Miene des 
Zweiflers, es finke die Nebellappe des trügeri- 
ſchen Dialektikers; felbft eine Wolke umarmt, 
ftatt des Ideals, ift Götterumarmung, wenn 
die Zäufchung befchienen. war vom rofigen Licht 
der Sonne. | 

Sa, wohin? 

In Erperimente, wenn unter ber Retorte 
des Staatöphnfilers nur Peim lebendig pulfiren- 
des Menfchenherz zudt! Zaͤhe ift der Geift des 
Einzelnen, bildfam der Geift der Maſſe. Die 
Geſchichte ift eine Wanderung der Menfchheit. 
Glaubt ihr, daß fie zurüdkehren wolle in ihre 
alten verlaffenen Wohnungen; der Hirte mit 
feinen Heerden auf die abgegraften Weibepläge 
der Vergangenheit, der Aderömann auf Fluren, 


Gutzkow, Xus der Zeit und dem Leben. 5 
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welhe von flürzenden Trümmern und zer: 
brödeltem Geſtein bededt find? Nur Greife 
und Kinder träumen von dem, was fie erleb: 
ten oder wovon ihnen die Sage erzählt. Der 
Juͤngling, der firebende Mann hält nervig den 
Pilgerfiab in der Hand und fchreitet vorwärts 
in neue Zeit, in neues Land. Wo jene tagt, 
wo dieſes liegt, wer wüßte die Stunde zu nen: 
nen, wer die Grenze zu bezeichnen? Wiſ— 
fen wir nicht wohin, wiffen wir doch woher. 
Irrend, pilgernd, wallfahrtend kann die Menſch— 
heit ſich wol betreten auf einem Punkt, den fie 
fhon kennt, auf einem Ort, wo fie einft fchon 
lebte, einem Irrthum, für den fie einft fchon 
blutete, fie erfchricdt aber und wendet fich um, 
in andere Richtung und hinge fie noch fo dicht 
von grauen Nebeln umfchleiert. Wir wiffen 
nicht wohin? aber, Heil und, wir wiffen we: 
nigftend woher? 


III. 
Zerſtreute Blätter über Zeit 
erſcheinungen. 
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1. 
Tzſchoppe. 


Ein Beitrag zur Seelenkunde. 


Nicht von Jean Paul’ unfterblihem Schoppe 
foll dies Blättchen reden, fondern von dem ver: 
ftorbenen Herrn von Tſchoppe, weiland Eönigl. 
preußifchem Oberregierungdrathe und wirklichen 
Präfidenten des Obercenfurcollegiums in Berlin. 
Ob wol die Leſer ein Gefühl verftehen wer: 
den, das ich ihnen befchreiben will? . 
MWandelnd im Lichte feiner Gedanken, fich 
anfchmiegend an Gott und das göttliche Leben 
der Gefchichte, ftil bewegt vom Drang des ins 
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nerften Herzend und frei geworden in fi, frei 
vom feffelnden Buchftaben des Gefebes, frei von 
ben trüben Beklemmungen des irdifchen Dunft: 
freifes, demüthigt plößlich unfern Stolz, entmu: 
thigt unfern Glauben die Eläglichfle Anforderung 
des irdifchen Daſeins. Einem Schmetterlinge nach: 
jagend, verirren wir uns in einen Blumenhag, 
aus dem uns ein Büttel hinausweift. Auf der 
Landftraße fchlendernd und ftill für uns mit dem 
Meltgeift redend, fährt uns barfch bie Wege: 
polizei mit einem Verlangen nach unferm Paffe 
an. Die redlichften Wünfche werden verdaͤch— 
tigt, die Keime und Blüten des in und wach— 
fenden Dranges nach geiftiger Bewährung wer: 
den mit roher Hand abgefnidt. Man kann von 
den Citronen und Orangen Italiens ſchwaͤrmen, 
von Roms Größe und Neapels Schönheiten, 
und die Polizei unterfagt Dir, hinzureifen. Man 
nennt das die Givilifation und die moderne ge: 
fittete Geſellſchaft. 
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Mit Gefühlen diefer Art hab’ ich mehre 
Male in der Behrenftraße zu Berlin vor dem 
Gafinogebäude, wo Herr von Tzſchoppe wohnte, 
geftanden. Die Umftände machten es mir zur 
unumgänglihen Bedingung, wenn ich in Ber: 
lin unangefochten bleiben wollte, den Chef des 
gefammten allgemein literarifchen Verbächtigungs- 
wefend zu befuhen. Wehmuͤthig fchlenderte ich 
unter den Linden, um mir den Muth zu holen, 
bei Herrn von Tzſchoppe einzutreten. Es em: 
pörten ſich meine heiligften Empfindungen gegen 
diefe Elägliche und demüthigende Begrüßung, ich 
lächelte die Mebellen meines Herzens fort, bat 
Gott, ſich die Leiden freier Seelen in feinem 
Buche der ewigen Ausgleihung aufzufchreiben 
und trat die Stiegen hinauf zu dem allmaͤchti— 
gen Polizeiwart der Literatur, von dem jeßt bie 
preußifchen Blätter felbft eingeftehen, daß er fich 
in Wahnfinn aufgelöft hat, in Wahnfinn ge> 
ftorben ift. 
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Ich mußte Heren von Tzſchoppe zweimal 
ſehen. Das erfte Mal war er fo eben geabdelt 
worden. Es ift dies jest fechd Sahre her. Das 
zweite Mal ftand er auf dem Zenith feines 
Gluͤckes und war ſchon im Sinfen begriffen. 
Es war died kurz vor dem Tode Friedrich Wil- 
helms II. 

Herr von Tzſchoppe war ein Eleiner, noch 
jugendlicher Mann, Blondfopf, mit angeneh: 
mem Aeußern. Er fprah viel und lebhaft. 
Sein Dialekt gehörte der fehlefifch = fächfifchen 
Mifhung an, er ſprach, wie man in der Nie: 
derlaufig fpricht, mehr fingend als fprechend. 
Weit entfernt, die Gegenftände zu berühren, 
wegen deren man ihn befuchte, fprang er auf 
hundert entfernt liegende Dinge über. Statt 
mich über die Bedrängniffe, die man meiner li: 
terarifchen Thaͤtigkeit feste, zu beruhigen, ſprach 
er von Norwegen und den Romanen Henrif 
Steffens, die ihm misfielen. Von Steffens 
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fprang er auf Bernabotte, von Bernadotte auf 
den bremer Wallfifchfang über, und entließ mich 
mit dem Gefühl, mich in diefer Art von einem 
hoͤchſt geiftreichen, fchlauen und durchtriebenen 
Kopfe — myftificirt zu fehen. Der Erfolg be: 
wies aber, daß das, was ich für Wis gehalten 
hatte, ſchon die Anfänge der Geiftesfchwäche 
waren. 

Beim zweiten Befuche hätt’ ich feine Krank: 
heit vorausfagen koͤnnen. Herr von Tzſchoppe 
ſchien mir liebenswuͤrdiger geworden, aber es iſt 
ſchlimm, wenn man dazu erſt wahnſinnig wer— 
den muß. Statt mit mir uͤber die fortgeſetzten 
Bedruͤckungen der Preſſe zu reden, fuͤhrte mich 
Herr von Tzſchoppe in ſeine Bibliothek, zog 


eine hebraͤiſche Bibel hervor und ſagte: „Sie | u 


müffen mir das Zeugniß geben, daß ich gebil: 
det bin; denn ich kann fogar hebraͤiſch!“ Da; 
bei beftieg er eine Leiter und Eletterte an cinen 
Bücherfchrant hinauf, aus welchem er tin altes 
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Heft vergilbter Papiere holte, die er mir mit 
großer Emphafe und den Worten überreichte: 
„Sehen Sie da, bier haben Sie meine hebräi: 
ſchen Präparationen.” Nicht genug, mich auf 
fo Eomifche Art mit den Anfängen feiner Bil: 
dung befannt gemacht zu haben, rühmte er bie 
Gelehrfamkeit feines Waters, eined Senators in 
der laufisifchen Stadt Görlig, und zeigte mir 
eine zahllofe Menge von Handfchriften, die fich 
alle auf die Gefchichte won Görlig bezogen. 
Der arme, fhon ſchwache Mann hatte die Ab: 
ſicht, Gefchichtfchreiber von Görlig zu werden. 
Kaum hatte er diefen Gegenftand erfchöpft, fo 
trieb ihn eine angftliche Haft, wieder in ein an- 
deres Gebiet der Mittheilung überzufpringen. 
Er führte mih von Schrank zu Schrank, um 
mir feine Eoftbaren Ausgaben alter Elaffifer zu 
zeigen. Beſonders verweilte er bei Sloffarien, 
Wörterbüchern, großen Sammelmwerfen, und 
knuͤpfte an jeden diefer Kolianten die Furiofeften 
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Detaild aus feiner Studienzeit. Endlich ſchien 
ihn wieder ein Vernichtungsgedanke zu über: 
fommen. Es fiel ihm feine inquifitorifche Stel: 
lung ein, und mit einer Miene, die mir Angit 
machte, fragte er: „Wiſſen Sie, wie Alba aus: 
gefehen hat?” Ich erfuhr, daß Alba fein Held 
war. Er flieg wieder die Leiter hinauf und 
holte mir einen alten SHolzfchnitt, der das be: 
Fannte Portrait des niederländifchen Wuͤrgers 
wiedergab. „Welche Größe in diefen Zügen!” 
Herr von Tzſchoppe verlor ſich in die tieffte 
und andaͤchtigſte Betrachtung feines hiftorifch: 
politifhen Sdeald. Endlich, um mir noch zum 
Schluß einen Begriff von feiner großen Allmacht 
zu geben, zeigte er auf eine gefchloffene Mappe, 
die fo eben ein Kanzleibote gebracht hatte. „Wiſ— 
fen Sie, was hierin enthalten iſt?“ Schon 
ganz erfchöpft von dieſer fonderbarften aller Au: 
dienzen, ſchwieg ich mit leidender Erwartung. 
Der neue Bücher: Alba öffnete und zeigte mir 
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eine Liſte aller der Perfonen, die den Abend 
vorher unentgeldlich im EFöniglichen Theater ge: 
wefen waren. Obgleich diefe Lifte wol nur zur 
finanziellen Controle angefertigt war, fo wehte 
es mich doch ganz fchauerlich und geheimpolizei: 
lich an: ich dachte an die Schidfalsfäden der 
Inquiſition und die dunkeln, verhängnißvollen 
KRegifter der Santa casa. Mit der chararakte: 
riftifchen Bemerkung: „Ich war ed, der Pro: 
feffor Raupach als Theaterdichter angeftellt hat!“ 
entließ mich Herr von Tzſchoppe. Sch wußte 
‚nicht, was diefe Bemerkung folite, verfland die 
ganze Audienz nicht und war innerlich fo ver: 
nichtet und gefränft, daß ich nach diefer ver: 
fehrten, lieblofen Unterhaltung über den Lauf 
der Welt, über Erdenloos und Menfchenfchidfal, 
über mein eignes Dafein, über Himmel und 
Erde hätte verzweifeln mögen. 

Sch theile diefe Charafterzüge nicht der blo: 
Ben Guriofität wegen mit. Sch frage: wie war 
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e3 möglih, einen Mann, der fo unverfennbare 
Spuren von Wahnwiß verriet, über das geiz: 
ftige Leben und den geiftigen Tod von Dichtern 
und Publiciften entfcheiden zu laffen? Ich frage, 
da zwei Dinge entfchieden find, einmal der Wahn: 
finn diefes armen Mannes und zweitens die un: 
umfchranfte Herrfchaft, die er zehn Jahre lang 
über die preußifche Preßgefeggebung ausübte, ich 
frage: ob diejenigen Autoren, die duch Herrn 
von Tzſchoppe gefranft wurden, nicht die ge: 
rechteften Anfprüche auf eine ehrenvolle Genug: 
thuung haben? Es iſt viel für die Preſſe ge: 
fcheben, aber noch nicht alles. 


2. 


Eine Paufe. 
1842. 


BViſt du endlich erſchoͤpft, ſchwaͤrmendes Vater⸗ 
land, von deinen Feſten und goldnen Jubelta: 
gen? Haft du endlich die Kränze aus deinen 
Locken genommen, Germania, und Die feftlichen 
Kleider in die Tempel gehängt bis zur Jahr: 
hundertwende? Sind fie endlich audgeraft die 
Traͤume des Entzuͤckens, die Träume der Größe 
und jene fhmwindelnden Phantafien, zu welden 
die Könige die einlöfende Kraft ihrer Worte lie: 
hen? Iſt ed nun Arbeitätag wieder, Wochen: 
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ordnung und Werkeltag? Wir haben viel ge— 
feiert, wir werden viel arbeiten muͤſſen. 

Es iſt ein eignes Gefuͤhl, den Schauplatz 
einer großen Handlung ſehen, einen Tag, nach— 
dem ſie voruͤber iſt. Wie feierlich dieſes Schwei— 
gen, wie beklemmend dieſe Ruhe! Noch hallen 
in den feſtlichen Raͤumen die großen Worte und 
man ſieht ſich um nach den großen Thaten. 
Man erholt ſich noch. Noch laͤßt man das Ge- 
ruft eine Weile ſtehen. Man zeigt den Sodel, 
wo jener Redner geflanden, man zeigt die Bun: 
deöfahne, unter deren Schatten man ſich um- 
armt hatte. Es ift eine Paufe, zwifchen dem 
Wort und der That, eine Paufe zwifchen dem 
Berfprehen und der Erfüllung, dem Beginn 
und der Vollendung. Auch diefe Paufe ift hei: 
lig. Wer wollte fie entweihen? 

Ih war in Mainz, einen Tag nach dem 
legten Fefte der Naturfundigen. Sie waren 
zerſtoben nah allen Windrichtungen. Der ge: 
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waltige Raum der Fruchthalle, wo jie geredet, 
gegeflen, gefungen, getanzt hatten, noch glatt 
parkettirt; die Fahnen und Wimpel, die Wap: 
pen der Fürften und Wahrzeichen der Städte 
‚noch alle bunt an den Wänden, und in dem gro: 
gen Raume noch hin und herwispernd viel tau— 
fend jauchzende Grüße und Worte der anfchmieg: 
famften Behaglichkeit. 

Sch war in Coͤln, einige Wochen nach der 
Domrede. Ich fah die Ufer des Rheins vom 
Stolzenfels bis Coͤln noch betäubt von den Tau: 
fenden der gefprochenen Alaafs, die Felfen 
noch gefhwärzt vom Dampf ber Pechkraͤnze und 
riefenhohen Feuerbeden. Am Dome hofft’ ich 
nun ein großes Regen und Weben zu finden, 
etwa wie man eine Feftung zaubert, wo Tau— 
fende graben, hämmern, fhütten, bauen. Man 
arbeitete um den Dom, aber mit Gemädlicy: 
feit. Man wird fich Zeit nehmen. Man wird 
mit dem Ende des Jahrhunderts noch fertig 
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werden. Vorn an der Fronte zählt’ ich 5, ſchreibe 
fünf Steinmegen, hinten aber und zur Seite 
waren ihrer mehre. Nach dem Dombaufefte 
hätte man glauben follen, dad würde ein Sum: 
men um den Krahn fein, wie von einem Bie: 
nenfhwarm; aber nur da und bort niftete ein 
Arbeiter und meißelte ftil für fih an der Na: 
tionaleinheit fort. Es wird eine Pracht fein, 
wenn der Dom vollendet if. Man zwirnt ihn 
fertig, es iſt ja eine architeftonifche Spitzen— 
arbeit. 

sh bin in Hamburg, Monate nach dem 
Brande. D das ift eine furchtbare Paufe! Wie 
hab’ ich dich verlaffen, wie feh’ ich dich wieder, 
du arme Hanfaftadt! Was früher in Hamburg 
Borfladt war, ift die City und die Eity ift die 
Borfladt geworden. Was früher eine fo enge, 
unwegfame, winflichte und doch ftolze Wirklich: 
feit war, ift jest eine windige, Iuftige Sage. 
So entjtehen die Mythen. Wo der Verftand 
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mit feinen öfchanftalten und Brandkaſſen auf: 
hört, da fängt die Dichtung an. Aber diefe 
Ruinen find eine Threnodie, es ift eine Elegie, 
mit Thranen als Endreimen. Ich finde noch 
die Straßen. Wie hell jener dunfle Plag, wo 
du einft mit einem Freund gefeffen! Eine Trüm- 
merhaide, die der Wind beftreicht und uns froͤ⸗ 
ſteln macht, froͤſteln vor Zugluft und Wehmuth. 
Nichts iſt erhalten, als zu den Haͤuſern, die feh⸗ 
len, die Stiegen, die ſonſt zu ihnen fuͤhrten. 
Dieſe ſteinernen Vlieſen ſind nicht geſchmolzen 
mit den Eiſenklammern, die ſie zuſammenhielten. 
Die wohlbekannte Stiege, die hier zu deinem 
Beruf, dort zu einem traulichen Abend fuͤhrte, 
ſonſt iſt nichts mehr da. Dort ſtand ein Haus, 
das ich zwei Jahre in Freud' und Leid be— 
wohnte! Ein Gaͤrtchen lehnte ſich daran, ein 
hoher Lindenbaum beſchattete das kleine Arbeits: 
zimmer. Der Lindenbaum, das Gaͤrtchen, das 
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Haus find hin, und fo hin, daß man fuchen 
muß, wie fie einft koͤnnen gewefen fein. 

Es gibt zwei Arten von Schriftftellern. Solche, 
die vor den Ereigniffen kommen, und foldye, die 
nad) ihnen. Die Einen find Vorreden, die An 
dern Regifter. Die Vorreden prahlen und ver: 
fprechen oft mehr, als die Regifter halten. Die 
Maſſe läuft den Vorreden nah und kommt fel- 
ten über fie hinaus. Die Regifter, oft fo nuͤtz— 
ih, find unpopulär. 

Wo man jest hinblidt, fieht man Vorreden⸗ 
literatur. Das ereifert ſich, das lärmt, das ju⸗ 
beit! Alle Zeitungen find voll von Schlagwor: 
ten, die überall den wohlfeilften Effect hervor: 
bringen. Am Pregel fingt man vom Rhein und 
in der Schweiz machen fie Dden auf eine deutſche 
Flotte. Die Vorredenpubliciftif bechert und trinkt 
am Mozartfefte in Salzburg, am Walhallatage 
in Regensburg, in Mainz, in Frankfurt, in 
Garlörube, am Zollcongreß in Stuttgart, in Cöln 
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beim Domfeſt. Wo ift jest ein Winkel, wo 
eine beutfche Zeitung, in der Deutfchland nicht 
frei, groß und einig wäre? 

Ihr armen Regifterpoeten! Ihr kommt 
nah Mainz, wenn die Zafel abgededt ift, nad) 
Coͤln, wenn die Alaafd verklungen find, nad) 
Hamburg, wenn nicht die Flammen mehr in 
glühender Rede für ein neues Leben zeugen, 
fondern nur noch die todten Steine — ſchwei⸗ 
gen. Werurtheilt und! Aber dürfen wir denn 
nun jest endlih, da ed zum Winter geht, 
fchüchtern hervortreten und fragen: Sind die 
Fefte vorüber, find die Phantafien verträumt, 
fchweigen die großen Feiertagsgloden endlich 
und rufen ftatt ihrer die Eleinen Alltagöglöd: 
hen zur Arbeit? Iſt endlich der Montag da 
mit feiner Erfüllung der größen Sonntagöver: 
forechungen? Ruͤhrt fih nun alles und tum: 
melt fih, Euren fihönen Glauben wahr zu ma: 
hen, eure heiße Liebe zu bethätigen, eure 
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füße Hoffnung glorreih zu erfüllen? Klingt 
das Eifen und der Hammer da, wo früher der 
Becher geflungen? Und folgen auf die großen 
Worte nun die großen Thaten? 


3. 


Ueber Partei und Parteifähigkeit 
der Deutfchen. 


Frei zu ſein iſt eine Tugend, zur Partei zu 
gehoͤren, eine Kunſt. Kennen wir dieſe Kunſt? 
Ueben wir ſie? Worin wuͤrde fie beſtehen müf- 
ſen? Die Partei will ſiegen und zum Siege 
bedarf ſie Kraft. Kraft aber iſt nur da, wo 
Einheit iſt. Die Partei darf ein mildes Urtheil 
gegen die Fremden, ſie muß es gegen die Ih— 
rigen haben. Sie muß nach Verallgemeinerung 
ſtreben, ſie muß desindividualiſiren, d. h. die 
Individuen dadurch aufheben, daß ſie ihnen die 
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volfte Freiheit laßt. Partei machen ift eine 
Kunft, zu der nicht nur Klugheit, fondern noch 
weit mehr — Selbftüberwindung gehört. Um 
einen Bundesgenoſſen nicht zu verlieren, wird 
ihm die Partei etwas nachgeben. Man wird 
fürchten, daß fich die gegenüberficehende Lüge 
bei dem, der immerhin der Wahrheit noch nicht 
garız nahe, einfchmeicheln koͤnnte. Man wird 
an die zufchauende große Mafle denken, die 
parteilos hin=z und herſchwankt und fich ber 
Meinung anfchließt, welche die ftärkfte if. Das 
große Ziel, das die Partei erreichen will, vor 
Augen, opfert fie nicht felten felbft ihren Ge— 
ſchmack und duldet die Individuen. 

Ob diefes Syſtem zu billigen? A priori 
ſchwerlich, aber es ift möglich, daß es durch 
Umftände nothwendig if. Es ift möglich, daß 
die Klugheit der jenfeitigen Partei die biesfeitige 
zwingt, ihr die Klugheit abzulernen. Geht brüs 
ben alles geregelt, befonnen, plangemäß her, fo 
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wirbe ed vielleicht hüben thöricht fein, ungere: 
gelt, unbefonnen, planlos zu verfahren. Yeben- 
falls wird dies Eine unumgänglich) nothwendig 
fein, daß man die Perfonen den Sachen uns 
terordnet. 

Ueberzeugt man fih nun auf den erfien 
Blid, daß die gegenwärtige beutfche Literatur, 
foweit fie ein allgemeines Intereffe anfpricht, in 
Parteien zerfallen ift, fo bedarf es kaum eines 
zweiten, um fich zu überzeugen, daß diefe Par: 
teien ſich felbft nicht begreifen. Statt einer gro: 
Ben allgemeinen Sache zu dienen, dienen fie nur 
den Perfonen. Bon Taktik, nothwendiger Un: 
terordnung, gemeinfchaftlicher Handlungsweife 
keine Spur. Keine geiftige Verwandtfchaft wird 
anerkannt, Fein gleicher Urfprung heilig gehalten. 
Irgend ein Papierdrache, irgend eine Zeitfchrift 
mit ihren oft fo Eleinlichen buchhandlerifchen In⸗ 
terefien, mit den Intereffen ihres Redacteurs 
und feiner nächften Mitarbeiter wird zum Po: 
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panz aufgerichtet, vor dem man anbeten ſoll. 
In die Wunden, die Einer oder der Andere im 
Kampfe erhalten, ſoll man glaͤubig ſeine Finger 
legen und andaͤchtigen Gehorſam ſchwoͤren. Statt 
Bruderliebe verlangt man Vaſallentreue. 

Mitten in dieſen täglichen oft kindiſch laͤ— 
cherlichen, zuweilen brutal empörenden Partei: 
lofigkeiten der deutfchen Parteipreffe, doch dem 
Gemeinfamen treu zu bleiben und auszuharren 
in der. gleichen Richtung, das ift eine Selbft: 
überwindung, die man noch nicht anerfennend 
geehrt hat. Diefe Nachficht mit dem Unver: 
fand der Partei ift eine Tugend, wie es Feine 
mobdernere geben kann. Wie erhaben das 
Schweigen des Dr. Strauß, wenn "über ihn 
der theologifche Sansculottismus eines B. Bauer 
den Stab bridt! Wie würdevoll Dr. Mar: 
heinefe in Berlin, wenn er für fein den jün- 
gern Hegelianern günftiges Separatvotum in 
den deutfhen Jahrbuͤchern ben ärgften Un- 


Gutzkow, Aus der Zeit und dem eben. 6 
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dank erntet! Man muß die Sache der Frei: 
heit und Wahrheit in glühender Liebe umfaf: 
fen, um nicht durch die Taftlofigkeit, den Un: 
dant und den Zerrorismus derer, die unfere 
Freunde fein follten, in feinem Glauben und 
feiner Hoffnung zu erfalten. 

Taumelt der Fiterarifche Egoismus in diefer 
Meife fort, ſcheiden die Wortführer der Partei 
nicht gewiffe feile Handlanger und Mitefjer, die 
in die Reihen nur Verwirrung bringen, als ge— 
fährlichen Ueberfluß aus, nehmen dieſe Selbft: 
vernichtungen der Partei nicht ein Ende, fo ift 
die allgemeine Niederlage der Partei und der 
Untergang der beffern Sache unvermeidlich. Den 
gefränkten Individualitäten wird nichts übrig 
bleiben, als zu denken an die dann zur du: 
ſterſten Nothwendigfeit gewordene Selbfterhal- 
tung. Die Perfönlichkeiten werden fich vernich- 
ten untereinander, die gemeinfamen Wappen 
und Fahnen werden unter den Füßen ber 
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Kämpfenden zertreten werden und die Gegen: 
partei wird es fein, die den Moment benußt 
und den unverfländigen Wortführern ihr vae 
victis! in die Ohren donnert, wenn es zu 
ſpaͤt ift. 


6* 


4, 
Die Freiheit der Zerrbilder. 


Trotz Herwegh-Ausweiſungen, Zeitungsverbo: 
ten und Conceſſionsruͤcknahmen kann man die 
gewaltigen Fortſchritte der deutſchen Preſſe nicht 
leugnen. Selbſt in den Actenſtuͤcken, die die 
neueſten ſo viel beſprochenen miniſteriellen Reac— 
tionen auf ihre Gründe zuruͤckfuͤhren, findet man 
Zugeftändniffe, die man dem vor drei Jahren 
noch fo verhaßten Zeitgeift nicht gemacht hat. 
Melche Lebendigkeit jet auf einem Felde, wo 
man früher nur mit Filzſchuhen auftreten durfte! 
Die Zeit von jest würde der Zeit von damals 
ein Graͤuel fcheinen. 
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Die heutige Preffe fegt mit rührigen Hebeln 
Begriffe in Umlauf, die man früher Faum 
nannte, gefchweige erörtertee Die preußifche 
Prefie war in eine Lethargie verſunken, von der 
man nicht wußte, ob fie eine Folge des Ge: 
bot3 von oben oder des freiwilligen Gehorfams 
von unten war. 

Man kann es nachweiſen, ob diefer großar: 
tige und ewig denk- und dankwuͤrdige Auf: 
ſchwung der öffentlichen Meinung mit oder ge: 
gen den Willen Friedrich Wilhelms IV. er: 
folgte. Diefer Nachweis fol uns hier nicht be: 
ſchaͤftigen. Die Thatſache ift an fich eine fo 
erfreuliche, daß wir ihren Quellen nicht nach: 
fpüren wollen. Die preußifche Preffe hat die 
übrige deutſche mit fortgeriffen und es wird flar- 
fer Reactionen bedürfen, fie for bald wieder in 
das alte Bett ihrer früheren Trägheit zurudzu: 
daͤmmen. 

Friedrich Wilhelm war im Lande der freien 
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Staatöformen und der freien Preffe. An feinen 
vorjährigen Beſuch in England Enüpften ſich 
große Ermartungen. Es war eine Reife, bie 
der König nur aus perfönlichen Motiven unter: 
nommen zu haben fchien. Der König hat Eng: 
lands Preßzuftände ftudirt, er hat mehr aus 
England zurüdgebracht ald den Honny-soit-Or: 
den; — bie noch nicht genug gewuͤrdigte Frei: 
heit der Carrikaturen. 

England ift die Wiege der Zerrbilder. Zu 
allen Zeiten waren gezeichnete fatyrifche Anfpie: 
lungen dort an der Mode, ja Hogarth hat dies 
ſes Genre zur Kunftform erhoben. Die engli: 
fchen Zerrbilder find in die Gefchichte des Lan 
des verwebt. Sie haben für die Volksfreiheit, 
für den Parteienfampf mitgeftritten. Die Re: 
publif, die Reftauration, der Untergang ber 
Stuart, die Kämpfe der Whigd und Tories, 
Pitt, For, Canning — alle Phafen der neuern 
englifchen Gefchichte haben ihre politifchen Zerr⸗ 
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bilder, und oft wichtige, oft entfcheidende auf: 
zumeifen. Die neuefte Zeit war daran über: 
reich. Georg's Wahnfinn wurde nicht gefchont. 
Wellington wurde im Bilde greller hingeftellt, 
als in den Memoiren der Wilfon, H. B.’3 be: 
rühmter Griffel hat alle möglichen „Lamm: 
Anfpielungen in feiner Verfolgung Lord Mel: 
bourne’3 erfchöpft. In England ift das Zerr⸗ 
bild eine politifche Waffe. 

Sn Frankreich ift die Freiheit jünger und 
das Ehrgefühl der Perfonen empfindlicher. Die 
franzöfifche Carrikatur ift zu allen Zeiten gra— 
ziöfer gewefen und muß ben verwöhnten Schön- 
heitsfinn der Deutfchen mehr anfprechen, als die 
englifche. Bei alle dem hat aber das Zerrbild 
in Frankreich nicht Wurzel fchlagen wollen. Das 
Charivari von heute darf feit geraumer Zeit 
feine politifchen Carrikaturen mehr bringen. Es 
geißelt nur noch die Thorheiten des parifer Le— 


128 


ben und feine ergiebigfte Quelle find die Tra— 
vefliffements und Quiproquos des Carnevals. 

As man vor einem Jahre etwa in Berlin 
Garrifaturenfreiheit decretirte, werden wol Biele 
erftaunt fein. Ich geftehe, zu diefen Staunen 
den mitgehört zu haben. Man verweigert uns 
die Freiheit der Feder und gibt die fchwarze 
Kreide des Lithographen frei? Man gibt uns 
nicht die Freiheit der Preffe, fondern die Frei: 
heit der Garrifaturen. Wer hat diefe Freiheit 
begehrt? Wo liegt in unferm Volk der Sinn 
für Zerrbilder? War in einer Zeit fo bittern 
Ernftes das Beduͤrfniß zum Scherze da? 

Ich wiederhole, daß ich diefe Garrifaturen: 
freiheit nicht begreife. Man gibt Arabesken frei 
und nicht das innere Bid. Man gibt Rand: 
verzierungen frei und nicht den Spruch, den fie 
einfchließen. Kein Menfch hat diefe frivole Frei: 
heit der Zerrbilder begehrt. Sie entfpricht kei— 
nem einzigen Zuge im deutfchen Charakter. Wir 
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baben nichts von jener hämifchen Spottfucht, 
mit der der ohnmächtige Staliener fo gern fein 
Muͤthchen fühlt. Bei uns würde die Säule des 
Pasquino leer jtehen, felbft wenn fie von Raths: 
wegen in jeder Stabt aufgeftellt wuͤrde. 

Die Sarrifatur ift eine Superföta: 
tion des politifhen Lebens. Im diefem 
Sinne erfreut fi England an feinen Garrifa- 
turen. Wo Preßfreiheit herrſcht, ift der Mis- 
brauch der Carrikatur unſchaͤdlich. In einem 
Lande, wo man mit ſeinem ganzen Daſein ſich 
der Oeffentlichkeit preisgeben muß, gibt man 
auch ohne Leidweſen herzlich gern feine Nafe, 
feinen Budel, feinen deutungszuläffigen Namen 
preis. In England ift die Garrifatur der Hu: 
mor der Preßfreiheit. Sie hebt den furcht= 
baren Ernft diefer Inſtitution auf, fie ift bei 
aller Bitterkeit im Vergleich zur Macht der Preffe 
etwas Harmlofes und fo faßt fie auch die eng: 
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liſche Gefeßgebung. Die englifche Juſtiz beftraft 
Libelle, aber Feine Earrifaturen. 

Die Freiheit der Zerrbilder kann wie Die 
heilige Preßfreiheit der Fluch eines Volkes wer: 
den. Was nuͤtzt uns die Schwimmkunſt ohne 
Waſſer? Was kann eine Mafchine, die man 
ohne Gegenſtand arbeiten läßt, anderes, als 
fih felbft zermalmen? Preßfreiheit ohne ein 
freies. Volksleben, ohne freie Inſtitutionen, ohne 
Gefchwornengerichte, ohne eine. durch alle Poren 
unferes öffentlichem Lebens fchon gedrungene po: 
Litifehe Toleranz winde für die Nation 
eine Plage werben. Carrikaturen endlidy ohne 
Preßfreiheit arten: vollends in widerwaͤrtigen, 
fittenverderblichen Schabernad‘, in Affifche Stra⸗ 
ennederei, in gemüthlofe Poffenreißeret: aus. 
Erleben wir e8 nicht jegt fchon in Berlin? Ei- 
nige: Zerrbilder haben großen: Erfolg gehabt und 
wedten: den: Sperulationögeift: der Bilberhänbler. 
Seitdem die drolligen Zufammenftellungen von 
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Straußen, Bauern, Böttchern u. j w., die be: 
ziehungsreichen Gruppen aus der politiſchen Thier: 
fombolif verboten find, macht ber gerwedkte In: 
duſtrialismus Satyren auf die Elsler, auf die 
deutſche Flotte, auf jede oͤffentliche Perſon und 
zuletzt auf ſich ſelbſt. Treibhauspflanze iſt alſo 
auch diefe Freiheit. Sie gehört einem fremden 
Klima, einem fremden Himmelöftiihe an und 
fol fie ung gehören, müßten erſt gewaltige Aen— 
derungen in unferer Zemperatur vor fich gehen. 

Der Zweck diefer Rüge ift nun nicht der, 
der preußifchen Regierung die Zuruͤcknahme ihrer 
Sarrifaturenfreiheit anzurathen. Im Gegentheil, 
man gebe ihr eine fittlihe Begründung. Diefe 
fittlihe Begründung ift Feine andere, als die 
Preßfreiheit. Aber man gebe auch) die Preßfrei: 
heit nicht, wenn nicht mit der. fittlichen Begrün: | 
bung ber freieften öffentlichen Snftitutionen. 
Statt das Haus der Freiheit von oben zu bauen, 
fange man vernunftgemäß von unten an. Die 
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Garrikaturenfreiheit ift die Außerfte Spige eines 
folhen Baues, der Befen des luſtig fingenden 
Schornfteinfegers aus dem höchften Rauchfang, 
der Richtjubel der Zimmerleute, wenn fie dem 
fertigen Dach den Kranz auffegen. Den Bau 
der Freiheit aber mit Garrifaturen von unten 
anzufangen, die Zerrbilder in das Erdgefhoß zu 
verlegen, heißt die Menfchheit verwirren und 
flatt Engel Kobolde zu ihren Troͤſtern machen. 


* 
Sie iſt zuruͤckgenommen. 


>. 


Der Biſchof Eylert über Friedrich 
Wilhelm den Dritten. 


Freilich würde man dies vielbeſprochene Buch 
gründlicher beurtheilen koͤnnen, wenn wir vom 
Biſchofe Eylert etwas mehr Fennten, als feine 
Ordensreden. -Der Charakter jedes Biographen 
iſt das Prisma, durch, welches die Lichtſtrahlen 
des von ihm behandelten Gegenſtandes gebrochen 
werden Mistrauen gegen die authentiſchen 
Aeußerungen und beſonders die langen Reden 
des nur als wortkarg bekannten Koͤnigs faͤllt 
uns nicht ein. Wol aber moͤchte man wiſſen, 
auf welchen Ton die Taucherglocke geſtimmt iſt, 
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mit welcher der Bifchof aus dem dunfeln und 
unbefannten Grunde des gefchiedenen Monarchen 
fo viele Perlen heraufgebracht hat. Nach vielen’ 
Stellen des Buches fcheint der Bifchof Eylert 
ein Gefühlsenthufiaft zu fein, ein Geiftlicher aus 
jener rheinifchen Homiletenfchule, der auch Strauß 
mit feinen „Glockentoͤnen“ angehoͤrt. Die Ber: 
ftandesbildung) diefer Richtung muß gewiß gegen 
die gemüthliche fehr zurüdtreten. Ein gewiffes 
unbeftimmtes Flimmern in veligiöfen Damme: 
rungöregionen dürfte wol ein eigenthuͤmliches 
Kennzeichen diefer weitfälifchen Geiftlichen fein. 
Auch Weltklugheit fcheint nicht zu fehlen, ſchwan— 
fendes Dilettiten zwifchen allerhand Gegenfägen 
hindurch, ein an jich Findliches Herz, aber auch 
viel Gerede darüber, ein wenig gemachte Nai- 
vetät und in Bauſch und Bogen genommen 
viel Unpraftifches, was dber im Fälteren beut: 
fchen Norden an diefen Geiftlichen als Örigina- 
lität bewundert wird. Ob der Biſchof diefer 
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Richtung angehoͤtt, ob ſie auf ſeine Beurthei— 
fung des Verewigten von. Einfluß war, be: 
dauern wir, nicht beftimmen zu koͤnnen. 
Friedrich Wilhelm wird uns im diefem Buche 
als ein Menfh von hoher Religiofität gefchil: 
dert. Die Religion und ganz entfchieden in der 
Form des pofitiven Chriftentyums war die Grund: 
lage feines Lebens. Der Glaube an den hiffo: 
riſchen Chriftus befeligte ihn und es war das 
Leben ſelbſt, es war fein Schickſal, das ihn zu 
dieſem Glauben hinführte. Die herbſten Schläge 
bes Geſchickes Hatten ihn getroffen. Der un: 
glückliche Krieg von 1806 nahm ihm die Hälfte 
feiner Staaten. Gedemüthigt: von: den Siegern, 
mit Vorwürfen beladen. von feinen eignen Un: 
terthanen, gepeinigt von tauferid Undankbaren, 
die von ihm abfielen und den neuen Geftienen 
zuflogen, traf ihn noch der Verluſt einer Gat— 
tin, deren Eräftiger, entfchlofferer Sinn ihn im 
Unglüc aufgerichtet hatte. Als ein Bafall Napo- 


136 


— 


leons mußte er in Berlin regieren, gegen ſeinen 
alten Bundesgenoſſen ſogar einen Theil ſeines 
zuſammengeſchmolzenen Heeres ſtellen, auf die 
Achtung ſeiner eigenen Unterthanen mußte er 
verzichten. Der Biſchof ſchildert dieſen zerriſſe— 
nen Gemuͤthszuſtand des ungluͤcklichen Koͤnigs, 
ſchildert eine Lage, die ſoweit ging, daß der 
Koͤnig ſich vom Haß des Volkes und dem Ue— 
bermuth der Fremden faſt perſoͤnlicher Inſulten 
verſehen mußte, ſchildert dies Alles in wahren 
und ergreifenden Zuͤgen. In dieſer troſtloſen 
Zeit bildete ſich des Königs Mistrauen, feine 
Menfhenfcheu, fein Hang zur Einfamkeit. Nun 
aber fommt der Aufſchwung des Volkes, der 
Sieg, der Triumph. Der gedemüthigte Herr: 
fcher überfchreitet den Rhein, ja das fchwindelnde 
Gluͤck wird ihm zu Theil, zweimal in die flolze 
Hauptftadt des entthronten Weltherrfchers ein: 
zuziehen, feine Länder fallen ihm wieder zu, 
vergrößern fi fogar, das Unglaubliche, ihm 
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unmoͤglich Geſchienene war geſchehen und von 
dieſem Augenblick, wo ein minder beſcheidener 
Sinn ſich wuͤrde uͤberhoben haben, glaubte er 
an eine faſt unmittelbare Einmiſchung Gottes in 
die Schickſale der Menſchen. Es uͤberkam ihn 
eine Gottesfurcht, für deren Reinheit und Wahr: 
heit der Bifchof zu fprechende Beweiſe anführt, 
als daß man an ihr zweifeln koͤnnte. Es war 
diefe Gottesfurcht Friedrich Wilhelms noch etwas 
Anderes, als die des Pietismus. E3 war feine 
gewaltfame. Leidenfchaft für die Religion, fon: 
dern eine milde Verklärung des ganzen Charaf- 
terd, eine Herabſtimmung bes innern Menfchen 
unter ein ewiges Geſetz, eine Unterordnung aller 
feiner geiftigen und gemüthlichen Xhätigfeiten 
unter die Stimme des Gewiſſens. Der Bifchof 
fchildert eine religiöfe Entwidelung, die ſich in 
ihrem unausgefegten Ernft und einem unbefan- 
genen, aufrichtig fich Rede ftehenden Denkver: 
mögen faft bis zu einer Theologie des Der: 
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zens fleigert. Man wird died Gemälde einer 
bis in’3 Kleinfte gehenden, religiöfen Innerlich: 
feit, dies Bild eines nach Gottfeligfeit ringen: 
den Verlangens, das felbft, wie Eylert andeu: 
tet, bis zu einer Selbftpeinigung ausartete, nicht 
ohne Rührung betrachten. In Altern Jahrhun— 
derten wirde man einem folden Chriften den 
Beinamen de Heiligen gegeben haben. 

Hatte ſich fomit der König für fein Leben 
einen eignen Standpunft gewählt, fo muß man 
über die Art, wie er ihn einnahm, noch Fol: 
gendes hinzufügen: Er impfte dad Chriften: 
thum, nach feiner Auffaffung, auf einen Men: 
fhen, der mit diefer Auffaffung des Chriften- 
thums harmonirte. Die Grundlage diefes Men: 
ſchen war fchon eine homogene. Güte und Wohl: 
wollen fcheinen dem Herzen des Königs von Na: 
tur eingewohnt zu haben. Er Eonnte nicht lei⸗ 
den fehen, weil ihn fremdes Leiden felber fchmerzte, 
die Schule des Unglüds erhöhte diefe Empfind: 
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famfeit des Gemüthes. Wie bei einem Men: 
fhen, der einmal einen furdhtbaren Schreden 
erlebt hat, oft für fein ganzes Leben in den Ge: 
fichtszügen oder den Nerven der Eindrud nad): 
dauert, fo war auch bei diefem Fürften eine ent: 
fchiedene Neigung zur Wehmuth und zu trüben 
Gefühlen vorherrfhend. Man mußte fich fürdh: 
ten, ihm unangenehme Eindrüde zu bereiten, ja 
er fürchtete fich felber vor ihnen. Er Eonnte 
nicht traurige Gefichter fehen und malte fich die 
ihm bekannt werdenden unglüdlichen Zuftände 
anderer Menfchen mit einem Schmerze aus, der 
ihn trieb, überall, wo Heilung und Hülfe mög: 
ih war, zu helfen. in durchgehender Zug 
feines Wefens war die Entfagung. Dft getäufcht 
in feinen Hoffnungen, hatte er fich gewöhnt, an 
die Hoffnung Feine Anfprüche mehr zu machen. 
Den meiften Dingen ging er, weil er fie zu 
verfehlen fürchtete, von felbft aus dem Wege. 
Vieles, das er ganz gewiß erreichen Fonnte, gab 
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er freiwillig auf, da, wo der Erfolg auch nur 
zweifelhaft war, ftellte er nie eine Probe an. 
Auch diefe Entfagung, geübt auf dem Throne, 
hat etwas Ruͤhrendes. Gemüther von diefer 
trüben Dampfung macht nichts glüdlicher als 
dad Unerwartete. Daher de3 Königs Neigung 
zu UÜeberrafhungen, zur ftilen Vorbereitung von 
Freuden, geheimer Erfüllung: von Wünfchen. 
An Zügen diefer Art find die Mittheilungen des 
Bifchofs befonders reich. Einige davon runden 
fi wie Fleine Familiendramen ab und ich glaube 
wol nicht, daß Jemand die Gefchichte von dem 
Pfarrer Kärften S. 290 u. folg. ohne Thraͤnen 
wird lefen Eönnen. 

Das. Bild des Menfchen, welches in bie: 
ſem Buche aufgerollt wird, ift ein durchaus 
wohlthuendes, ja es möchte in der Negentenge: 
fhichte einzig daftehen. Eine andere Bewandt: 
niß hat es freilich mit den Tugenden bes Re: 
genten. Niht, daß Friedrich Wilhelm nicht 
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von feinem hohen Berufe auf das Heiligfte 
durchdrungen gewefen wäre, nicht, daß man 
irgend Urfache hätte, an feiner Gerechtigkeits- 
liebe, Sparfamkeit, an feinem Gefchäftsfleiße, 
an feiner fpecielen Sorgfalt für alle und jede 
Einzelheiten der Verwaltung zu zweifeln, nein, 
auch in dieſem Betracht wollen wir dem Ver— 
faſſer unbedingt das Beſte glauben. Nur dieſe 
Frage ſei uns geſtattet: Iſt es nicht ein ſehr 
großer und in ſeinen Folgen hoͤchſt bedenklicher 
Widerſpruch, wenn ein Koͤnig in demſelben roͤth— 
lichen Schimmer am Horizonte ſeine Abendruhe 
findet, in welchem ſein Volk das Morgenroth 
erblickt? Das Jahr 1815 wurde fuͤr Friedrich 
Wilhelm ein Wendepunkt ſeines innern Men— 
ſchen. Der Feind war geſchlagen, ſein Land 
ihm wieder gegeben. Nach ſo vielen Demuͤthi— 
gungen war der Gedemuͤthigte Sieger gewor— 
den. Die Gloden läuteten Frieden. Der Krie: 
ger verwandte fein Schwert wieder zum Eifen 
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feiner Pflugſchar. Für Friedrich Wilhelm fchien 
die Frage der Zeit abgethan. Er Eehrte, mit 
Dankgebeten gegen Gott, in fein Inneres ein, 
widmete fih der Religion, fliftete mit den hei: 
ligen Bund, entwarf bie Union ber getrennten 
proteftantifhen Gonfeffionen, febte eine” neue 
Agende des Gottesdienftes auf, ſchuͤtzte die Künfte 
des Friedens, gab den Künfklern freie Pläge zu gro: 
Ben Bauten, bereicherte die Mufeen und Galerien. 
Sein einziger Gedanke nach außen war Voͤlker— 
friede, Gotteöfriede nach innen. Wo aber war 
Friede? Begann nicht mit dem Sahre 1815 grade 
ein neuer Krieg, ein Kampf, der endlich von der 
militärifchen Gewalt freigewordenen Geifter? War 
die Revolution der Welt beendet oder erft eine 
militärifche Epifode derfelben? Standen die Voͤl⸗ 
fer fi oder begannen fie nicht erfi jet ihre 
Wege und Märfche, die folgenreicher werden 
follten, ald die Züge über die Alpen und bie 
Märfche nach Rußland? Bon diefem triumphi- 
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renden Jahre 1815 an begann jener noch jet 
andauernde Zwiefpalt zwifchen dem, was man 
beendet glaubte, und dem, was nun erft begin- 
nen mußte. 

Mit dem Jahre 1815 kehrte Frievrih Wil: 
beim in fich felber ein. Er wollte Friede und 
Ruhe. Er wollte, daß fein Volk mit ihm den 
Durft nach jenfeitigen Dingen theilte. So wie 
fein eigned Leben eine Vorbereitung für das 
Ueberirdifche wurde, fo hätte er gern fein gan— 
zes Wolf mit fich in höhere Gegenden hinauf: 
ziehen mögen. Erſt folgte ihm feine Zeit, es 
war eine Zeit des Dankes gegen Gott, dann 
aber famen Verwirrung, Hader, Misverftänd- 
ni. Die Union felbft, die Agende, feine raft- 
lofen Bemühungen für die Wirkung eines rei: 
neren Firchlichen Lebens wurden das Signal einer 
erbitterten Polemik, die ihm trübe Stunden be: 
reitete, ihn verſtimmte. Er führte fie eine Zeit: 
lang und gab fie dann auf. Er zog ſich von 
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einer Welt zurüd, die ihn nicht begreifen wollte. 
Er Schloß fich in feinen Familienkreis ein, er ifo: 
lirte fi von den Menfchen und, was bedenklicher 
ift, von der Zeit. Der Bifchof beftätigt dieſe 
Erfahrungen durch feine Berichte und wir er: 
fchreden darüber. Wir fehen einen König Pri- 
vatmann werden auf dem Throne. Er beglücdt 
die, die in feiner Nähe find, und vermeidet die 
Entfernten. Er fucht fie nicht auf, felbft die 
Freunde nicht und vergibt den Feinden, noch 
ehe er fie gehört hat. Das Princip der Ruhe 
und der Stabilität wird Staatöprincip. 

Es liegt in der Darftellungsweife des Bi: 
ſchofs Eylert etwas, was faft glauben macht, 
er wird im fernern Verlauf feines Werfes die: 
fen Widerfpruch eines an fich fo edlen Men- 
fchen mit feiner NRegentenpflicht nicht ohne Frei: 
muth berühren. Der König fagt in feiner 
chriftlihen Weife fo oft, daß er den Ruhm 
diefer Welt nicht gefucht hätte. Warum follte 





der gewiflenhafte Beurtheiler verfchweigen, daß 
in einer fo lärmenden und unruhigen Zeit diefe 
an fih fo rührende Demuth und Bereinfa- 
mung an einem Megenten nicht zu billigen 
war? 
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Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 
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Stalienifhe Fragmente, 
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1. 
Würzburg. 


Iſt das der Main? Iſt das derſelbe traͤge, 
charakterloſe, gelbe Strom, an welchem die Geld: 
ſaͤcke Frankfurts liegen? Sind dies diefelben 
Wellen, die ohne Poefie, ohne plätfcherndes 
Murmeln, ohne belebendes Fifchgewimmel, ohne 
den Spiegel grüner Uferränder fich in das große 
Gedicht des Rheins verlieren? Man .erfennt 
ihn bier nicht wieder, den alten, miürrifchen 
frankfurter Börfenfpeculanten. Er hat eine Ju— 
gend, die jenes Alter nicht ahnen laßt. Im 
feinen Anfängen feine Spur von dem hypochon⸗ 
driſchen Herrn, der ſich in ſeinen alten Tagen | 
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binfegt, um Gapitalien zu hüten und Staats: 
papiere zu bewachen. Der Main hat wirklich 
eine Tugend, wie Ihr fie Alle hattet, eine mun: 
tere, ſtrahlende, luſtig gefchlängelte Jugend! 
An feinen Ufern fonnt fi auf bergigen Zerraf: 
fen die würzige würzburger Traube, Burgen: 
trümmer ragen von kantigen Feldvorfprüngen 
herab auf feine fhaumenden Strudel; durch den 
Speffart kaͤmpft er fih wie ein Fühner Rin— 
ger mit Lurleyecho und. Bingerfirudeln hin— 
durch. Erſt hinter Afchaffenburg fängt fein 
Holland an. 

Die Würzburger zürnen nicht, wenn. man 
ihre Stadt unſchoͤn gebaut nennt. Ihre ges 
druckten privilegirten Wegweifer fagen felbft: 
„Wuͤrzburg ift nicht fchön, aber fromm.” Die 
Frömmigkeit wird wenigftend ausgedruͤckt durch 
eine Unzahl von Erinnerungen an die alte geift: 
liche Herrfhaft, an jene wilden SPrieflerzeiten 
fowol, wo, wie in Goethe’3 Goͤtz, die Biſchoͤfe 
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auf der Altane des Bergfchloffes mit ihren fin: 
genden Liebetrauts und ihren Liebenden Adelheits 
fredenzten, Schach fpielten und in Dovid’fchen 
Wipfpielen fi) übten, wie an jene mildern Prie- 
flerzeiten des vorigen Jahrhunderts, wo fich ge: 
rade bdiefes Bisthum des eignen Glüdes er: 
freuete, von einer Reihe funftliebender und wahr: 
haft hochgefinnter geiftlicher Herren beherrfcht 
zu werden. Diefe alte Priefterzeit mit ihren 
fteinernen Reliquien figt dem jegigen Würzburg 
wie ein weitbaufchiges, taufendfaltiges, für eine 
wohlgemäftete Körperfülle berechnete Chorhemd. 
Es fchlottert diefer baierfchen Kreishauptitadt am 
Leibe herum und der Körper von heute müht 
fich vergebens, die Hülle von geftern auszufül: 
len. Nun ftehen fie da dieſe unermeßlich wei: 
‚ten Jefuitencollegien, diefe langen, öden Con— 
victe, dieſe Klöfter und. die prächtigen Hallen 
eines in feiner Art einzigen, durch Pracht und 
einen wahrhaft ſtolzen Grundriß ausgezeichneten 
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Reſidenzſchloſſes. Es war eine Welt, die einſt 
in freien, großartigen Pulsſchlaͤgen hier lebte, 
und jetzt ſtockt der Organismus, aus den Stei— 
nen iſt die Seele entflohen, und wie ſich auch 
der Staat bemühen möge mit Schulen, Beam: 
ten, Soldaten und neumodifchen Religionsftiftun: 
gen diefe Raͤume wieder auszufüllen, die alte 
bifchöfliche Hoheit weift ftolz diefen erniedrigen- 
den Provinzialgeift der Bureaukratie und der 
Adminiſtrativ-Verwaltung zurüd. Hunderterlei 
entgegengeſetzte Verwaltungszwecke hat man oft 
in ein einziges dieſer großartigen alten Gebaͤude 
eingepfercht, aber man kann die Ruine nicht 
wieder beleben, man kann dem Ganzen jenen 
entflohenen Geiſt wahrhafter Groͤße nicht wieder 
einhauchen. 

Mit Wehmuth ruht das Auge auf der Fa— 
çade des Reſidenzſchloſſes. Ein Gebaͤude von 
Selbſtaͤndigkeit, durchaus nicht ſo ſklaviſch den 
franzoͤſiſchen Vorbildern nachgeahmt, wie andere 
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Sitze diefer Art. Italiener, nicht Franzofen, 
haben hier gebaut, gemeißelt und gemalt. Ein 
anmuthiger Kunftgarten fchmiegt fih an das 
erhabene Gebäude. Der Mairegen hatte die 
Blütenbaume erquidt; in frifcher Fülle lachte 
die uͤppige Natur dem durch die Wolken drin: 
genden Sonnenftral entgegen. Ein ſchoͤnes Ge— 
feß, das mir beffer gefält, als die Abbitte vor 
dem Bilde des Königs, ſchuͤtzt mit den nad: 
drüdlichften Strafen die Singvögel vor jeder 
Verfolgung, ihre Nefter vor jedem Raub, und 
fo zwitfcherte e3.Iuftig in den Zweigen und die 
Eleinen Sänger hüpften vertraulich, Feines Ueber: 
falles gewärtig, ficher gemacht durch ihren recht: 
lichen Schuß, in den verfhlungenen Wegen vor 
dem Wanderer ber, fcharenweife, faſt mit den 
Händen greifbar. Und überall tönte doch 
nur dad Echo der Einſamkeit! Der Nad: 
ball eines Verlaſſenſeins, das mir unwillfürlich 
den Gedanken wedte: Wie viel hat Deutfchland 
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an Kraft vergeubet? Wie viel Leben, wie viel 
Geſchichte auf Nichts verwandt! Was ift uͤbrig 
geblieben von einer Fülle der Fräftigften Anſtren⸗ 
gungen, von unermeßlichen Volfsleiden und von 
Regentenreihen, die fich einbilbeten, für die Ewig⸗ 
Feit zu fchaffen? Was Franfrei und England 
mit dem Fleiß und dem Mark von Sahrhunder: 
ten zufammentrug, das fteht doch jest da in 
Kraft und Fülle, ift ein Beſitz der Nation, ein 
Wal, eine Mauer im Gebäude des Ganzen. 
Wofür hat fich aber Deutfchlands Gefchichte ge: 
müht? Jahrhunderte arbeiteten und bie Frucht 
ift jest eine Geufzerallee, ein melandholifcher 
Sartenhain, in dem die Nachtigallen niften, ein 
oͤdes Schloß, das Niemand bewohnt, deſſen 
Höfe, Treppen und Gänge gefpenftifch wider: 
hallen, deffen kunſtvolle Dedengemälde abbrödeln, 
ein Reft, eine Grrungenfchaft, einträglich nur 
noch für einen alten Gaftellan, der und für ein 
Trinkgeld die oͤden Zimmer auffchließt. 
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Noch rührender, aber zugleich fehr lehrreich, 
ift die Stellung, welde eine andere weltlich: 
geiftliche Reliquie hier zur Gegenwart einnimmt. 
Die berühmte Stiftung des Bifchofd Julius, 
das weltberühmte Juliusſpital, hat fi in fe 
gensreicher Wirkung erhalten. Bei einem Werk 
der Pietät, bei einem Bau, der Menfchenliebe 
gewidmet, war ed gleich, ob ein Krummftab 
oder eine Krone, ob Prieſter oder weltliche 
Beamte diefe Länder regieren. Das hinfällige 
Alter ift ewig; das Siechthum der Leidenden 
und die Krankheiten des Gemüthes, die in die: 
ſem Hofpital eine fo berühmte Pflege finden, 
werden nie auöfterben. Es ift ein grauenhaf:. 
ter Gedanke, Millionen an Bauten verfchwen: 
det zu fehen, deren Bedeutung auf dem Ber: 
gänglichften begründet ift, auf dem Gefchmad. 
Der Gefhmad ift wandelbar, die Liebe aber be— 
ſtaͤndig. Alle eure Prachtgebäude, die ihren 
Zwed nur in fich felbft haben, wie leicht Fann 
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eine fpätere Zeit fie als geſchmacklos ſtehen laf- 
fen! Aber an dem fleinernen Koloß des Ju: 
liusfpitald geht man nicht vorüber, wird man 
nie vorübergehen. 

Man betritt einen großen geräumigen Hof, 
wo man rings die Greife und Matronen in dem 
milden Sonnenftral fi) wärmen ſieht. Sie 
figen unter den Arkaden, oder flreifen an der 
offenen Küche vorüber, wo der Inhalt ungeheu: 
rer Gefäße ſchon am Feuer brodelt und jiebet, 
neugierig prüfen fie, was der milde Bifchof Ju— 
lius vor dreihundert Sahren befohlen hat, ihnen 
heut zu Nacht vorzufegen. Das Juliusſpital 
hat ein jährliches, reines Einkommen von fechs: 
malhunderttaufend Gulden, das fich durch den 
Ertrag eigner Heerden, eigner Weinberge, eig: 
ner Wälder, eigner Fifchgerechtigkeiten bis über 
eine Million erhöht. Jene langen Kenftergale- 
rien find die Säle der Kranken. Ein eben an: 
gefommener, fonderbar verfchloffenr Wagen 
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brachte einen neuen Irren zu den Vielen, welche 
in dem Hofpitale fehon Aufnahme fanden. In 
dem bintern Garten wandeln die unfchädlichen 
Gemüthöfranten, trübfinnig oder mit Eindifchen 
Geberden, durch die botanifch gepflegten Beete 
und legen wol felbft Hand mit an, dem Gätrt: 
ner feine Arbeit zu erleichtern. Auf den Baͤn—⸗ 
fen figen genefene Bauern und Handwerksbur⸗ 
fhen in weißen Kitteln und athmen den ftär: 
Eenden Balfam ber Frühlingäluft ein. In der 
Klinik diefes Juliusfpitald Liegt der Ruhm und 
die Stärke der würzburger mebicinifchen Facul- 
tät. Hier werden die merkwürdigften Krank; 
heitöfälle behandelt. Unbeilbare fuchen hier ihren 
legten Troft und die, welche vom Leben jchei: 
den müffen, und vorher die Pflege des from: 
men Julius erlebten, müffen es ſich gefallen 
laffen, auf jenen Pleinen Tiſch gelegt zu wer: 
den, wo fie der Profeffor zerfchneidet und glied: 
weife an die Iernbegierigen Studenten zum Praͤ— 
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pariven austheilt. Ein diefem Zweck gewidme: 
tes grauenhaftes Eleines Häuschen fteht zur 
Rechten des Gartens, dicht an einem fleinernen 
Baffin, in welchem für die Botanif oder die 
Apothefe Sumpfpflanzen gezogen werden. Ein 
Haufen Knochen moderte an den feuchten 
Mauern. Hätte man diefe trübe, letzte Noth: 
wenbdigfeit der Armuth und des Elends nicht 
etwas weiter von den Lagerftätten bes vielleicht 
fhon aufgegebenen und doch noch hoffenden 
Siechthums entfernen können? 

Man fagt, dag es fih in Würzburg troß 
des Spitaled fehr heiter und fröhlich leben Laffe. 
Nah der Muſik in den öffentlichen Gärten, 
nach den lebhaften Debatten über das eben ges 
ſchloſſene Wintertheater, nach dem glänzenden 
Zanzfaale des auch literarifch vortrefflich aus: 
geftatteten Mufeums zu urtheilen, muß man e3 
glauben. In allem Uebrigen liegt das bairifche 
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Bier mit dem edlen Frankenweine im Streite. 
Sch fehied mit dem Wunfhe: Möchte die Kel: 
ter nie dem Bottih, der Geift der Nebe bier 
nie dem Geift des Hopfen erliegen! 


2. 
Italien und die Italiener. 


&; fhwebt mir ein Buch über Italien vor, 
wie ich es felbft nicht fchreiben Fann, das man 
aber fchreiben ſollte. Wer war nicht von Goethe 
bis auf Nikolai in Italien? Ich meine gedrudt, 
in italtenifhen Skizzen, Bildern aus Stalien, 
in Senfeitd der Berge u. dergl. Aber wie ei: 
genthümlich auch bei Diefem oder Jenem die 
Auffaffung des fchon hundertmal dagemwefenen 
Stoffes fein mag, fo find ſich doch alle Reife: 
berichte darin gleich, daß fie fi mit nur ganz 
fubjectiven Eindrüden befchäftigen. Man läßt 
bad Stalien von heute bei Seite liegen und 
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graͤbt ſich nur das antike aus den alten Mauer: 
reften, ober lorgnettirt fih das mittelalterliche 
Stalien aus den taufend Ellen bemalter ein: 
wand heraus. Dem Stalien von heute wibmet 
man nur Klagen über die Gafthäufer und Flöhe, 
Klagen Über die Grenzvifitationen und die tau: 
ſend Unbequemlichkeiten, denen nordifche Ver— 
wöhnung im Lande des Südens ausgeſetzt iſt. 
Von der Lage des Volkes im Großen aber, von 
den politiſchen und commerziellen Zuſtaͤnden, 
von den Stadt- und Landbehoͤrden, vom haͤus— 
lichen und geſellſchaftlichen Leben der Italiener 
erfaͤhrt man nichts. 

Ih ſage, daß ein Werk ohne dieſe Luͤcken 
zu ſchreiben auch mir nicht moͤglich iſt. Es ge— 
hört dazu nicht nur eine Kenntniß der italieni— 
fhen Sprache, wie ich fie nicht befige, fondern 
auch ein langjähriger Aufenthalt, der ſich's in 
den Städten bequem gemacht hat, der die Gaft: 
haufer, die großen Hauptftraßen, die Baudenf: 
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mäler, die Statlien und Gemälde der italieni- 
fchen Reifemode überläßt und Feine Mühe fcheut, 
von der Oberfläche in das Innere diefer frem= 
den Zuftände einzudringen. Möglich, daß ein 
folches Studium fehr zum Vortheil der Stalie: 
ner ausfällt. Die italienifchen Gelehrten, die 
fih dur große Zuvorfommenheit auszeichnen, 
würden Verſuche diefer Art nach Kräften unter: 
flügen, und Raumer, der in feinen Schriften 
über Stalien als eine fehr ehrenvolle Ausnahme 
von dem üblichen italienifchen Reifeftyl zu nen 
nen ift, Fann bezeugen, daß man in diefem 
Falle eine reiche Ernte wenigftend von allerhand 
ftatiftifchen Notizen erhält. Die Palme des Ver: 
dienftes, ein folched Werk über Stalien, wie es 
wirklich ift, gefchrieben zu haben, ift noch immer 
zu erobern, und es fiheint in der Natur der 
Sache zu liegen, daß der, welcher fie einjt 
bricht, Fein Engländer oder Franzofe, fondern 
ein Deutfcher fein wird. 


Die italienifche KReifeliteratur, da fie ihrer 
Natur nach fubjectiv ift, wimmelt auch deshalb 
von Unrichtigfeiten. Selbſt von denen, bie 
gründlich erfcheinen, werben Kirchen, Maler und 
Bildhauer verwechfelt. Ein Wuft von Notizen 
wird auf Zreu und Glauben, ohne Prüfung, 
aus einem Buche in das andere verfchleppt. 
Sa, es feheint, als wenn man erft feit ganz 
kurzer Zeit anfängt, biefen Ballaft der Guides 
des voyageurs einer gründlichen Prüfung zu 
unterwerfen. Iſt man doch nicht einmal über 
das Aeußerlichſte, über Naturfchönheiten, im 
Keinen. Die Borromäifchen Infeln im Lago 
Maggiore, früher .dad Eldorado aller italieni- 
fhen Reifefehnfucht (wozu auch der gute Jean 
Paul, der Italien nur aus Kupferflichen Eannte, 
mit beitrug), felbft diefe Inſeln müffen fich jest 
gefallen laffen, in ihrer verfünftelten Eultur von 
neuern Reifebefchreibern geſchmacklos genannt zu 
werden. Den Preis der Oberflächlichfeit verbies 
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nen ſich aber auch hier wieder die in Italien 
ſo angebeteten Franzoſen. Selbſt Schriftſtellern, 
wie Alexander Dumas, die in Italien monatelang 
wohnten, koͤnnen Laͤcherlichkeiten, wie folgende, 
paſſiren. Alexander Dumas ſchreibt in der Re- 
vue de Paris, er hätte einmal wieder Italien 
befuchen wollen, aber in dem erften Grenzſtaͤdt— 
chen fchon hätte er eine Barbarei gefunden, bie 
ihm fo unauöftehlich erfchienen wäre, daß er 
ſogleich wieder die Ruͤckreiſe angetreten hätte. 
Ueber einem Eleinen Laden eines Städtchen: im 
Fuͤrſtenthume Monaco hätte er gelefen: chi si 
vende pani e articoli da moda. ‚Wie, ruft 
Dumas entrüftet aus, „will diefes Land immer 
mehr verwildern! In Stalien verkauft man in 
demfelben Laden Brod und Modeartifel! die 
Bäder find Modiſten. Wer weiß, ob hier nicht 
auch die Mopdiften nebenbei Bäder find!” Ale: 
rander Dumas hat hier nur einen Beweis der 
den Franzofen eignen Flüchtigkeit gegeben. Die 
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gute Mobiftin im Fürftentbum Monaco war 
keine Baderin, fondern nur ein ſchlechter Or: 
thograph; fie hatte in pani ein » ausgelaffen, 
und Alerander Dumas hätte wol felbft errathen 
fönnen, daß unter feinem „pani‘ panni, Tücher 
gemeint waren. | 
Solche Fehler verbeffert man nun fehr bald 
durch das Wörterbuh. Wo aber ift der Schlüf: 
fel, der uns den Charakter der Staliener auf: 
fhließt? Wir kommen nad) Italien mit dem 
beiten Willen, gegen diefe Nation gerecht zu 
fein. Wir wollen fie nicht nach unfern Raͤu— 
berromanen beurtheilen. Wir überreden uns 
heilig, e8 wäre unmöglich, daß eine ganze Na: 
tion nur aus prellenden Gaftwirthen befteht. 
Und doch begegnet und wenig, was uns beftim: 
men Fönnte, zu diefem Volk ein befonderes Ber: 
trauen zu faffen. Wenn man in einer italient: 
ihen Stadt an einem Plage fleht, ungewiß, 
welhen Weg man einfchlagen foll, wenn man 
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einen reinlich gekleideten Menfchen anredet: „Sa⸗ 
gen Sie mir den Weg zur ungariſchen Hufas 
renkaferne,” wenn er ihn und befchreibt, dann 
aber den Hut abnimmt und fich dafür ein Trink⸗ 
geld ausbittet; dann Fommen alle unfere guten 
Borfäge in Gefahr, umgeftoßen zu werben. Man 
fühlt plößlich zwifchen fi und diefem Volke 
eine unüberfteigliche Scheidewand. Man ver: 
mißt die Höflichfeit und das immer artige Wohl: 
wollen der Franzofen, die oft plumpe, aber zu: 
verläffige Solidität der Engländer, vollends aber 
die biedere Zutraulichkeit der Deutfhen. Man 
fieht ein Volk, das uns jedes Anfchmiegens an 
Andere, ja an fich felbft unter einander, unfd: 
big fcheint. Sie ifoliren fi) Alle; Jeder geht 
den eignen Weg, von dem er glaubt, daß er 
ihn zum Ziele gewinnreicher Gefchäfte führen 
wird. Nichts Herzliches, Zrauliches, was fie 
‚unter einander vereinigte, fondern die Vereinze— 
lung ift als Volkscharakter fo auögefprochen, daß 
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fie bei den gebildeteren Claſſen die abſchreckendſte 
Geftalt des Egoismus annimmt. Man braucht 
es in der Phyfiognomit nicht bis zum Phreno: 
logen gebracht zu haben, aber der Beſuch ber 
Wirthshaͤuſer, der Caffee's, des Theaters reicht 
fhon hin, um auf allen diefen fcharfgeprägten 
Gefihtszügen eine ſich überall gleichbleibenve 
Linie wiederzufinden, diefen Falten Zug der Ber: 
einzelung, der Gleichgültigfeit gegen den Andern, 
diefer Sorge, ſich nicht durch die Unbehaglichkeit 
des Nebenmannes behelligt zu fühlen, dieſen 
Zug einer beim gemeinften Italiener wunderbar 
ausgebildeten felbftändigen Individualität, einen 
Zug, in weldem die ganze fubjective Kraft der 
Selbfterhaltung, aber auch ein ganzes Gefolge 
liebloſer Eigenfchaften liegt. Sei es nun von 
Natur oder durch politifche Umftände, der Sta: 
liener ift ganz Privatmenfh. Sein Sinn für's 
Allgemeine erftredt fih nur bis zum Rhetori⸗ 
fhen, das heißt, bis zum Ruhme, für den er 
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gluͤht, fuͤr den er ſich in Leidenſchaft verzehrt. 
Die haͤßliche Entartung des Ehrgeizes, die Ruhm⸗ 
ſucht hat eine noch haͤßlichere Stiefſchweſter: den 
Neid. Die Italiener ſind untereinander neidiſch. 
Auf innere Vorzuͤge, wie auf aͤußere Ehre, auf 
Reichthum, auf Gluͤck, auf Verdienſt. Daß ein 
italieniſcher Maler ein ſchoͤnes Bild ſeines Ne— 
benbuhlers zu vernichten ſuchen kann, iſt gewiß. 
Daß Kuͤnſtlerneid die Schuld jenes Brandes 
war, der das Atelier des beruͤhmten mailaͤnder 
Bildhauers Pompeo Marchefe verzehrte, ſoll er: 
wieſen ſein. 

Heinrich Leo hat in ſeiner, jenſeit der Alpen 
ſehr geachteten und uͤberſetzten italieniſchen Ge: 
ſchichte den Iſolirungstrieb der Italiener 
ſehr wahr und treffend als ein Merkmal ihrer 
Geſchichte hervorgehoben. Die Uneinigkeit der 
Italiener iſt nicht jene deutſche Uneinheit, die 
eine erzwungene, von den Umſtaͤnden verſchul⸗ 
dete iſt. Es iſt wahr, fuͤnf Franzoſen, die ſich 
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verfammeln, werben fich ſchnell entfchließen, nur 
eine Meinung und eine That zu haben. Fünf 
Deutiche haben leider fünf Meinungen, aber 
wenn es zur That Fäme, würden fie fich, wenn 
auch etwas langfam und immer verfpätet, doch 
nur zu einer einzigen That entfchließen. Fünf 
Staliener aber haben fünf Meinungen und fünf 
verfchiedene Thaten. Nach Karl Ritter's Weiſe, 
den Charakter der Gefchichte eines Volkes aus 
feinen geographifchen Bedingungen herzuleiten, 
hat auch Heinrich Leo die Iſolirung der Italie— 
ner mit jener eigenthümlihen XZhälerformation 
des Landes, die eine Folge des Laufes der Apen- 
ninen ift, in Verbindung gebradt. Das Land 
gleicht feiner Gebirgsbefchaffenheit nach einer 
Schieblade mit vielen Eleinen Fächern. Gefach 
“ verhält fi) gegen Gefach gleichgültig, und nur 
die Sprache ift es, die die Bewohner aller die: 
fer Thäler verbindet. | 
Es ift gewiß charakteriftifch, daß in der ita- 
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lieniſchen Poefie die Waterlandsliebe in jener 
Form, wie diefes Element der Begeifterung in 
der franzöfifchen und englifchen Literatur Iebt, 
ſich nicht ausgeprägt findet. Wir floßen zwar 
überall auf blumenreihe Schilderungen der 
Schönheit Italiens, wir finden, daß die mehr 
beziehungsreiche Poefie Italiens viel heiße und 
wahre empfundene Klagen über Italiens Werth 
und verfehlte politifche Bedeutung ausftößt, aber 
in dem warmen Zone, in weldem Schiller 
ſpricht: 
Ans Vaterland, ans theure, ſchließ' Dich an, 
Das halte feſt mit Deinen ſtarken Armen! 

im Tone einer Vaterlandsliebe, die zugleich Bru— 
der- und verklaͤrte Menſchenliebe iſt, in dieſem 
Sinne moͤchte man Beiſpiele, die vertrauensvoll 
im Tone der Hoffnung und der Zuverſicht von 
der Anhaͤnglichkeit des Italieners an ſeine Hei— 
mat ſprechen, nicht finden. Die politiſche Poeſie 
der Italiener iſt gerade darin ſo ergreifend, daß 
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der Zorn und die Wehmuth der Dichter eben 
ſowol den öffentlichen Gebrechen, wie der Schlaff— 
heit des Volkes, der Ohnmacht, Gleichgültigkeit 
und Berfplitterung der Parteien gilt. 

Das Urtheil, welches die Italiener über fich 
ſelbſt fällen, lautet meift fehr ungünftig. Sie 
werden nicht geneigt fein, eine andere Nation 
der ihrigen vorzuziehen, und doch haben fie ihren 
Landsleuten taufend Dinge vorzuwerfen. Sch 
habe gebildete Männer in Italien gefprochen, 
die vor jedem Einzelnen den Hut abziehen und 
fie Alle zufammen Canaille nennen. Man fieht, 

es ift der Privat:Gefihtspunft, wie ich ihn oben 
nannte. Menſch gegen Menſch, Yamilie gegen 
Familie, Stadt gegen Stadt, nichts Allgemei- 
nes und Durchgreifended. Napoleon war ein 
Staliener und die Staliener haben nicht wenig 
Urfache, auf ihn ſtolz zu fein, aber es ift be: 
kannt, daß Napoleon feine Landsleute veradh: 

= * 
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tete und vor allen andern Nationen gerabe fie 
am wenigften der Freiheit für würdig hielt. 
Die Italiener koͤnnen ſich übrigens dieſe 
Beurtheilung Schon gefallen laffen, wenn man 
binzufügt, daß fie, ihrer urfprünglichen Bega— 
bung nad), das geiftreichfte Volk der Erde find. 
Auch wiſſen fie dies felbft fehr gut und fehen 
mitleidig auf die Fähigkeiten anderer Nationen 
herab. Der Italiener verbindet eine lebhafte 
Einbildungsfraft mit einem verfchlagenen Com: 
binationstalente.e Wermuthungen und. Schlüffe 
zu machen, geht ihm raſch von der Hand. Beim 
gemeinen Mann findet man die Fähigkeit. zu 
lefen und zu fchreiben nur fehr fparfam, aber 
wenn dad Mädchen, das zu einem ber öffent: 
lich fißenden Schreiber tritt, um fi von ihm 
einen Brief fchreiben zu laſſen, diefen Brief 
felbft dictiren wollte, fo würde er gewiß lebhaf⸗ 
ter und origineller lauten ald ein von einer 
deutſchen WBürgerstochter zierlich gefchriebener, 
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der ſich meiſt in flachen ſentimentalen Gemein- 
plagen ergeht. Die Sprache des Volks ift reich 
an treffenden Sprichwörtern, ja man würde 
felbft das urfprüngliche Zalent des gelehrten 
Italieners erft dann richtig zu würdigen wiſſen, 
wenn man unterfudhen wollte, wie fehr er feine 
oberflächlichen Kenntniffe durch fcharffinnige Ver- 
muthungen, duch keckes Zaften und Speculiren 
zu ergangen verftanden hat. 

Nach dem Zeugniffe: hä spirito! geizt Als 
led. Der Philofoph auf dem Katheder, wie der 
Dandy des Corſo, der Staatdömann wie der 
Morrhafpieler in der Weinfchenfe, — Feder 
will, daB man von ihm fagt: hä spirito. 
Geift haben, ift hier fchön fein; brutus, was 
in allen Sprachen dumm heißt, heißt im Ita— 
ftenifchen haßlich. Wer Flug ift, kann nach dem 
Glauben des Italieners fi) Alles geben; felbft 
die Schönheit. Man möchte bei einem Volke, 
welches mitten in Schönheitsanfchauungen auf: 
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waͤchſt, nicht glauben, daß es im Stande ware, 
die Dummheit noch für garfliger zu halten, als 
die Häßlichkeit- Freilich ift auch hier wieder 
bezeichnend, worin der Staliener den Geift fin: 
det. Da ihm die Bildung fehlt, wahres Zalent 
vom falfchen, das Züchtige und Edle vom An 
gemaßten und Eitlen zu unterfcheiden, fo ift er 
mit feinem Prädicat: hä spirito! auch fehr ver: 
ſchwenderiſch. Er ſchenkt diefes nicht nur dem 
denkenden Philofophen, fondern auch jeder Narr: 
heit, die im Stande ift, die Aufmerkſamkeit auf 
fich zu ziehen. Bringt diefe Aufmerkfamkeit gar 
noch Geld ein, fo ift ihm jeder Harlefin ein 
Genie. Wer in Italien von fich reden machen 
kann, ift der Weife des Tages. Es gibt in 
Mailand Elegants, deren Geift man deshalb 
bewundert, weil ihnen eingefallen ift, fich auf 
ihren Pferden fo abgefchmadt nachlaffig zu hal: 
ten, daß auf dem Gorfo alle Vorübergehenden 
flilleftehen. in Anderer fährt in einem Eleinen 
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Wagen auf dem Corſo zehnmal ventre à terre 
auf und ab. Im England, dem VBaterlande 
diefer Narrheiten, würde man damit kaum aus 
der Maffe de3 Modeunfinns hervortreten, in 
Stalien, wo man im Allgemeinen außerordent: 
lich nüchtern und vernünftig ift, halt man folche 
Gedereien für genial. Ein Knabe ging vor 
mir her durch mehrere Straßen, ſchrie wie ein 
Befeffener, fhlug mit roher Unart an alle Thuͤ— 
ren und geberdete in einem Lande, wo zwar 
alles laut ift, aber nichts Ereifchend, nichtö vor 
der ſchon genug lärmenden Maſſe hervortretend, 
fi fo unfinnig, daß alles ſtilleſtand — und ihn 
bewunderte! Wenn man in einem italienifchen 
Gafthofe durch einen Nachtunhold, der fich ein- 
bildet, eine fhöne Stimme zu haben, bis lange 
nach Mitternacht fehlaflos erhalten wird, fo iſt 
es nicht Feigheit, daß fich Fein Fenfter öffnet, 
um den nächtlichen Schreihals zur Ruhe zu ver: 
weifen, fondern die gehorfame Unterordnung 
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unter Jeden, der die geiſtreiche Dreiſtigkeit hat, 
ſich vor uns irgend etwas Verruͤcktes herauszu— 
nehmen. 

Vielleicht liegt auch hierin der Schluͤſſel, 
warum man in Italien die deutſche Beſcheiden— 
heit Dummheit und die franzoͤſiſche Entſchieden⸗ 
heit Genie nennt. Doch iſt dies mehr eine po⸗ 
litiſche Frage. 


3. 
Tedeschi. Franzeſe. Biscontini. 


Von den Deutſchen iſt in Italien nicht viel 
mehr beliebt, als hoͤchſtens ihr blondes Haar. 
Man kann es den Italienern kaum verdenken. 
Jahrhunderte lang haben fie neben der Tyran—⸗ 
nei ihrer eignen Eleinen Beherrſcher den unge: 
zügelten Kriegerübermuth der Deutfchen ertragen 
müffen. Die römifchen Könige kuͤmmerte es 
wenig, ob fie die Länderfireden von den Alpen 
bis zur Ziber mit Feuer und Schwert verwü- 
fteten, wenn fie nur mit der römifchen Kaifer: 
frone wieder heimfehrten. Die Krone der Lom- 
bardei, gefchmiedet, wie es heißt, aus einem 
8** 
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Nagel vom Kreuze Ehrifti, lag eifern genug auf 
Oberitalien. Gleichfam al wenn man über die 
nachwuchernde und unvermwüftliche Kraft diefes 
Landes ohne Sorge war, übte man für hier 
und da erlittene Unbill flugs graufame Nache 
und Vergeltung. Wie oft ift Mailand zerflört 
worden! Wie oft wurden die reichen Städte 
der Plünderung von Miethötruppen übergeben, 
die man nicht bezahlen Eonnte! Wenn auch die 
Franzofen in Genua und Pavia blutige Spu— 
ven ihrer Rache zuruͤckgelaſſen haben, fo jchienen 
die verheerenden Kreuz: und Querzüge der Deut: 
ſchen in Stalien fürmlih von dem Brauch vie: 
ler Sahrhunderte geheiligt zu fein. 

Stalien hat mit Ausnahme des Kirchenftaa: 
tes in allen feinen Theilen eine Reihe fo ge: 
waltfamer Umwälzungen erlebt, es ift fo endlos 
oft der blutigen Gewaltthätigfeit einzelner Dy- 
naftien und einzelner Zyrannen preisgegeben ge: 
wefen, daß man faft geneigt fein möchte, beim 
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Staliener eine ſchon urfprünglich gewordene Be: 
flimmung zum Gehorchen anzunehmen. In ber 
That find die Proben von Selbftändigkeit, die 
diefe Nation zuweilen abgegeben hat, für feinen 
Freiheitsfinn nicht befonders überzeugend ausge: 
fallen. Ohne Uebereinftimmung feine Kraft und 
Eeine Kraft ohne Intelligenz. Italien liegt tief 
im Nebel einer Priefterherrfchaft, die die ihr 
drohenden Gefahren des aufgeklärten achtzehn: 
ten Jahrhunderts glüdlich überftanden hat und 
die große Mehrheit ded Volkes in einem füßen 
Taumel, wenn nicht von geiftiger Unmuͤndig⸗ 
feit, doch von Gleichgültigkeit gegen alle höhe: 
ven Dinge zu erhalten weiß. 

Operitalien fleht unter der Botmäßigkeit der 
Defterreiher. Man würde fehr unwahr fein, 
wollte man behaupten, daß diefe Regierung ſchon 
dauernde Wurzeln auf einem Boden geſchlagen 
hätte, der ihr länger als feit einem Sahrhuns 
dert angehört. Man wird es auffallend finden, 
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daß eine Zugend der öfterreichifchen Regierung 
die Urfache diefer mindergünftigen. Stellung. ift. 
Dver glauben die Italiener, daß fie je von 
Sranfreih fo milde würden regiert werden, 
wie fie ed vom Haufe Habsburg find? In 
wenig Ländern mögen fo geringe Steuern be: 
zahlt‘ werden, als in der Lombardei. Die bluͤ— 
hendften Gewerbözweige entfalten fich ohne allen 
äußern Drud, ohne alle finanzielle Plusmache: 
rei. Es ift wahr, Oberitalien ift mit Militair 
überfüllt, aber. mehr zu polizeilihem Zwed für 
die innere Sicherheit und den Schuß des Lan: 
des, als aus Mistrauen und zur verfchärften 
Obhut politifcher Befürchtungen. Die Steuer: 
anfage find Außerft gering. Der bereits fabri: 
cirte Seidenftoff zahlt dem Staate nur vier bis 
fünf Procent feines Werthes. Ein Bürger, der 
in Mailand fechs oder fieben Gulden jährlich 
für fein Gewerbe. entrichtet, hat in feiner Werk— 
ftatt fchon eine große Anzahl Gefellen arbeiten. 
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Rechnet man nun dazu, daß die Hauptrichtung 
aller Thaͤtigkeit dieſes geſegneten Oberitaliens 
die merkantiliſche iſt, erwaͤgt man ferner, daß 
das oͤſterreichiſche Prohibitivſyſtem, welches ſogar 
die Erzeugniſſe der oͤſterreichiſchen Provinzen un— 
tereinander ausſchließt, die franzoͤſiſche und eng— 
liſche Einfuhr in Schranken haͤlt, ſo wird man 
kaum begreifen koͤnnen, wie dieſes Volk dem 
deutſchen Namen ſo abgeneigt und den Franzo— 
ſen fo. zugethan fein Fann. 

Die Erklärung liegt aber ziemlich nahe. Sie 
liegt im Charakter des Italieners. Die oͤſter— 
reichiſche Regierung, die ſich das Verdienſt er— 
worben hat, eine Reihe vortrefflicher Straßen, 
Bruͤcken, oͤffentlicher Gebaͤude dem Lande ge— 
ſchenkt zu haben, hat bei allen ihren Anſtren— 
gungen es nicht dahin bringen koͤnnen, dem 
Italiener zu imponiren. Imponiren muß 
man dem Italiener. Das iſt das Geheimniß, 
ihm Achtung abzugewinnen. Furcht und Liebe 
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müffen bei ihm zufammenfchmelzen, fonft ift man 
feinem Wis und feiner Nederei bald preidgege: 
ben. Seitdem die Deutfchen verrathen haben, 
daß fie glauben, man müffe Stalien milde re: 
gieren, haben fie auch fchon Alles verloren. Die: 
fed Volk will fcharf im Zügel gefaßt, ſcharf an: 
gejpornt werden. Sein wildes Naturell geht 
mit einem fanften Reiter durch. Es will Feine 
im Stillen beglüdende, fondern eine lärmende 
Regierung. Es will Pomp, Aufzüge, energifche 
Mafregeln und jeweilige Beifpiele von unerbitt: 
licher Strenge. Ob der humane Act, mit wel: 
chem Kaifer Ferdinand I. feine Regierung bes 
gann, die Begnadigung der politifchen Flücht: 
linge und Gefangenen, die Früchte getragen hat, 
die man fich davon verſprach? Man hat allen 
Grund, ed zu bezweifeln. Statt einen folchen 
Act mit Gutmüthigkeit, deutfch gerührt, englifch 
fentimental, hinzunehmen, hat man ihn mit Fal: 
ter Malice befpöttelt ald einen Beweis haltlofer 
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innerer Schwäche. Der Italiener gehört recht 
eigentlich zu den Menfchen, die in jeder Selbft- 
beherrſchung Dummheit fehen. Der Kaufmanns: 
finn diefes Volkes wird ihn nimmermehr glau: 
ben machen, daß fich Semand entfchließen Fönnte, 
feinen eignen. Bortheil freiwillig aufzugeben. Der 
Narr! der Thor! würden hier die Urtheile über 
Charaftere fein, die man jenfeit der Alpen 
Weiſe und Heilige nennt. 

Die Art, wie die Franzofen Italien regiert . 
haben, Fann den Stalienern noch nicht aus dem 
Gedaͤchtniß entfehwunden fein. Sie müffen ſich 
eingeftehen, daß Frankreichs Art, ihre Eroberun- 
gen mit Frankreich zu acelimatifiren, die ruͤck— 
fichtölofefte von der Welt if. Der Franzofe 
fpricht franzöfifch und erwartet, daß der Italie— 
ner ſich die Mühe gibt, ihn zu verftehen. Der 
Deutfche lernt italienifh. Die Defterreicher ftel- 
len nur Staliener an, oder folche Deutfche, die 
Stalienifch Fönnen. Frankreich zwingt feine hei— 
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| mifchen Formen der Fremde auf, fpricht Recht 
nach franzöfifchen Gefegen, hebt Nefruten aus, 
treibt raſch die. Steuern ein, alles in kurzer 
bietatorifcher Weife. Wie wenig aber dies Al: 
les hindert, bier den Franzofen dennoch beliebt 
zu machen, beliebt zu erhalten, fieht man in 
täglichen Erfcheinungen. Signore & franchese? 
fragt die Stalienerin, die uns ein Compliment 
machen will. Erziehung der höhern Glaffen, die 
Bildung der feinern Stände, der Unterhaltungs: 
ftoff, alles ift nach der franzöfifchen Mode zu: 
gefchnitten. Die öfterreichifche Negierung in ih: 
rem milden Syftem glaubt da3 Rechte zu tref: 
fen, ſich diefer Neigung nirgends zu widerſetzen. 
Die bekannten Napoleonsbilder und Napoleons: 
flatiten findet man überall, ja felbft in Seide 
gewirkt, auf der-mailänder Induftrieausftellung, 
von einem Lorbeerfranz der preisrichtenden Com: 
miſſion bedeckt. Wenn auch die Zahl der zuge: 
laffenen franzöfifchen Zeitungen befchranft ift, fo . 


fheint man gegen Bücher duldfamer zu fein, 
und die Damenwelt, die jungen Elegants, find 
fo begierig, mit Paris au courant zu bleiben, 
daß an einem einzigen Tage von einem Bud: 
händler in Mailand, der Victor Hugo’3 Bur- 
graves an ben Ötraßeneden anfchlug, vier: 
hundert Eremplare verfauft wurden. 

Die öfterreichifche Regierung vermeidet Al: 
led, was an ihren deutfchen Urfprung erinnern 
koͤnnte. Weder die deutiche Sprache noch deut: 
ſche Kunft und Wiffenfhaft finden für ihre Ber: 
breitung in Stalien bei ihr Vorſchub. Diefe 
Indifferenz mag bei Völkern, die auf ihre Na: 
tionalität ftolz find, bei den Polen, Ungarn, 
Böhmen, am Plate fein, in Italien ift fie es 
nicht. Traͤte die öfterreichifche Negierung den 
Italienern mit der ganzen imponirenden Kraft 
deutfcher Originalität gegenüber, fie würde da: 
mit weiter fommen. Man würde wenigftens 
von ihr fagen: hä spirito! Man würde durch 
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die ftarfe Umarmung fich felbft erſtarkt fühlen 
und fich größer vorfommen, je weniger ihre 
Herren fich Elein machen. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß die Strenge es nicht allein iſt, durch 
die es den Deutſchen moͤglich werden wuͤrde, 
den Franzoſen in Italien den Rang abzulaufen. 
Der Hinblick auf Deutſchland muͤßte freier und 
großartiger eroͤffnet werden. Man muͤßte in 
den beiden Hauptzeitungen des Landes uͤber 
Deutſchland mehr vernehmen, als nur die Rei— 
ſen, Hochzeiten und Entbindungen hoher Herr— 
ſchaften. Bon Frankreich läßt man die Depus 
tirtenverhandlungen zu, von Deutfchland nur 
Berichte über Ordensverleihungen, Eiſenbahn— 
vorfalle und ähnliche Erfcheinungen, die es für 
den Staliener mit der Tuͤrkei auf eine Stufe 
ſtellen. Bemuͤhte fich die öfterreichifche Regie: 
rung, mit Deutfchland in Stalien Ehre einzu— 
legen, fo wirde fie auch Ruhm und jene innere 
Kraft erringen, die ihr auf die Gemüther fehlt. 
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Man wird erſtaunen, daß ich, um eine wich— 
tige politiſche Frage zu eroͤrtern, ſo viel aͤußer— 
liche und rein formelle Dinge erwaͤhne. Allein 
ich glaube, daß bei dem Italiener nichts in die 
Tiefe geht. So träge, als man fie ſich gewoͤhn— 
lich vorftellt, find die Italiener nicht. Fleißig 
arbeiten fie im Felde. In Mailand haͤmmern 
und klopfen die Handwerker bis tief in die 
Nacht. Wo ihnen die lachende Ausſicht des 
Gewinnes winkt, werden ſie ihre ganze Kraft 
nicht allein zuſammennehmen, ſondern uͤberbieten 
koͤnnen. Aber iſt der naͤchſte Zweck erreicht, ſo 
ſinkt ihnen die Hand in den Schooß. Die 
Schwierigkeit iſt uͤberwunden und dies genuͤgt. 
Eine eigne freie Arbeit, eignes Forſchen und 
Ringen, ſelbſtgeſpornte Thaͤtigkeit findet wenig 
ſtatt. So ſchoͤpft man die Begeiſterung fuͤr 
Frankreich auch ganz aus der Oberflaͤche. Kaum 
weiß man, worauf ſie beruht. Erblickt man ir— 
gendwe- jene politiſch-philoſophiſche Unruhe, Die 
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fich der Sranzofen bis auf die unterften Glaffen 
gegenwärtig bemächtigt hat? Man Elagt über 
die verbotenen franzöfifchen Blätter, aber wer 
würde fie lefen? Man gehe den ganzen mai: 
länder Corſo auf und ab und beobachte an jedem 
Gaffeehaufe diejenigen Leute, die eine Zeitung 
in der Hand haben; es find nur Fremde. Alle 
jene jungen Elegant3, mit den ſchoͤn frifirten 
Bärten, die canna d’India in der Hand wie: 
gend, — wird nicht einer von ihnen, wenn er 
feine Taſſe Levante beftelt hat, nach dem über: 
all aufliegenden Journal des debats greifen? 
Nicht Einer. Die, welche lefen, find Fremde 
und find es Staliener, fo lefen fie die Myste- 
res de Paris. Ich muß mehr jagen, ich finde 
den Geift der gemüthlofen Oberflächlichfeit nicht 
nur in den Gaffeehäufern, fondern hier auch in 
den Kirchen, in den Zheatern, ja auf den Ka: 
thedern. Ueberall fehlt die Fräftige Haltung, 
Männlichkeit, Ernſt. Die Devife der Journale 
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heißt: de tout un peu! Die gangbarften Bü: 
cher find folche, welche lehren, wie man in drei 
Zagen franzöfifch lernen und in vier und zwan— 
zig Stunden gefcheidt werden Fann. Gründliche 
Werke bleiben unberücfichtigt und nur das hat 
Erfolg, was der flüchtigen Erwerbung einer 
oberflächlihen Scheinbildung dienen Fann. 

Um gerecht zu fein, muß man zu den Ur: 
fachen diefer bei dem begabteften Volke der Erde 
fo auffallenden Geifteönullität noch das fchlechte 
Beifpiel einer geifteöträgen und denkfaulen Geift: 
lichkeit rechnen. Auf diefem Gebiete kann man 
felbft von Oberitalien nur das Unerfreulichfte be: 
richten. Welch ein Heer von fehwarzen Strüm: 
pfen! Und die Ueberzahl der GeiftlichEeit fcheint 
fie nur um fo ficherer zu machen. Joſeph UI. 
hob die Klöfter auf; noch find ihrer wenige res 
ftaurirt worden, aber faft möchte man glauben, 
die Klöfter hätten das Gute, diefen Schwarm 
geifttödtender fauler Menfchen vom offenen Markt 
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des Lebens zu entfernen und der Anftedung vor: 
zubeugen, die von biefen in Weltpriefterfleivung 
einhergehenden Mönchen unter die große Menge 
fommt. Da wo die Geiftlichkeit auf einer fo 
niedern Stufe fteht, wie in der Lombardei, möchte 
‚man getroft wünfchen, die Klöfter wären noch 
in der alten reichen Zahl vorhanden. Sie find 
in diefem Falle mwenigftens eine unſchaͤdlichere 
Abfperrung des Aberglaubens. Man verfichert, 
daß der Regierung felbft Fein Bundesgenoſſe 
fo läftig fein kann, als diefe Geiftlichkeit, die 
immer lärmt, immer intriguirt und für den Fall, 
daß die nächften Behörden auf ihre Lichtfcheuen 
Ideen nicht eingehen wollen, ſich unverweilt 
nah Wien felbit wendet. Da ed auch unter 
der lombardifchen Geiftlichkeit nicht an ausge: 
zeichneten Zalenten fehlt, die ihre Muße den 
Wiffenfchaften widmen, da einige der höchften 
Kirchenbehörden, z. B. der: Erzbifchof von Mat: 
land, ein Tyroler, der Aufklärung geneigter 
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find ald der Finfterniß, fo hat fich jeßt ein foͤrm— 
licher Glaubensbund organifirt, der unter dem 
Namen der Biscontini mit den hiftorifchen Chri: 
fusvereinen in Preußen und ähnlichen pietifti- 
ihen Propaganden Aehnlichfeit hat. Diefer 
Bund verfolgt ein planmäßiges Verfahren, um 
dem Fatholifchen Glauben feine alte Reinheit zu 
erhalten; er hat fich, unterftügt durch die Reich- 
thuͤmer vieler bigotter Menfchen, die fich als 
feine Werkzeuge brauchen laffen, einen Einfluß 
angemaßt, der zundchft nur moralifh und in 
der Dummheit der Maſſen begründet ift, den 
aber darum felbft die Regierung zu fürchten hat. 
Die Biscontini find gleichfam eine vornehme 
Muderpartei der Fatholifchen Kirche Staltens. 
Die Biscontini Erönen und Achten; fie üben 
eine Vehme, die der Aufgeklärte verachten kann, 
aber oft bitter empfinden muß. Durch die Bis— 
contini werden Aemter beſetzt, Candidaten zu— 
ruͤckgewieſen und vorgeſchlagen, Ehren und Be: 
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lohnungen ertheilt. Sie haben Schriftfteller im 
Solde, die ihnen zu Liebe in zwanzig Bänden 
die Weltgefchichte nach hierarchifchen Grundfägen 
umfchreiben *). Sie ſchicken Zractate unter das 
Bol, kurz fie entwideln ganz jene emfige Glau- 
bensinduftrie, die wir freilich unter andern Be: 
dingungen auch in Deutfchland fo einflußreich 
wirken fehen. AS ich zu meinem großen Er: 
ftaunen auf der mailänder Gemwerbeausftellung 
die kunſtvollſten Arbeiten nur anerfennend belo: 
bigt, einen Prozeffionsbaldachin aber, eine fil: 
berne Monftranz und die Leiftungen eines Wachs: 
‚lihterfabrifanten mit Lorbeerkraͤnzen ausgezeich- 
net fand, mußte ich annehmen, daß die Com: 
miffion der Preisrichter auch aus Biscontini’s 
beftanden hat. 


*, Gantu. 


4, 
Einfahrt in Italien. 


Durch das wilde Steingerölle des ſich erft fpa- 
ter zu einem Weltfirom bildenden Rheins, durch 
Selfenftraßen; mit bewunderungswuͤrdiger Aus: 
dauer hatt an himmelhohen Abgruͤnden hingezo— 
gen, durch Thaͤler, deren Vegetation ſchon im⸗ 
mer weniger und weniger von den Fruͤchten 
milderer Zonen erzeugt, gelangt man hinter der 
graubuͤndiſchen Hauptſtadt Chur endlich in die 
Region, wo man es glaubt, daß es Schnee 
gibt, der ſo alt, wie die Welt iſt. Wunder— 
bare Geſteine rechts und links am Wege, ſon— 
derbare Ueberreſte ungeheurer neptuniſcher Um— 
Gutz kow, Aus der Zeit und dem Leben. 9 
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wälzungen der Urzeit, und immer zwerghafter 
die Bäume, immer Eleiner felbft die traurige 
Tanne, die unfer treuer Begleiter in die Schnee: 
gefilde fein wird. Im Dorfe Splügen kann 
man von der biesfeitigen Welt Abjchied nehmen. 
Es war ein heiterer Maitag und doch fuhr ein 
eifiger Hauch durch die Luft. Im Kamin des 
Wirthshauſes Ioderte ein praffelndes Feuer. Der 
Blick in die Höhe zeigt, daß wir rings vom 
Waſſer umgeben find. Die Sonne erinnert uns 
an einen Februartag unferer Heimat, wo bie 
Hoffnung auf Thauwetter durch ein plößliches 
Schneegeftöber wieder getäufcht werden kann. 
Alle diefe weiß und blau gemifchten Wolfen 
werden hierher noch lange nicht den Frühling 
bringen. Dohlen und Krähen flattern hier noch 
ganz in ihrem Element. 

Der Poftwagen fleigt nun den fplügener 
Berg hinan. Lebewohl, was hinter uns bleibt! 
Diefer Eleine hellgrüne Schaumffreifen dort un— 
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ten in dem ungeheuren Kiefelbette der Ziefe ift 
der Rhein, ift ein Zwillingätheil von ihm, der 
fih unten bei Reichenau mit dem Hinterrhein 
verbindet. Ahnt dieſer flürzende Feine Bach, 
wad aus ihm die Zukunft kann werden laſſen? 
Abſchiednehmend blidt das Auge noch immer 
hinterwärtd auf eine Welt zurüd, an deren 
Stelle jenfeit jener Wolkenſchleier drüben eine 
neue Schöpfung uns aufgehen fol. Werden 
wir den Frühling drüben wiederfinden? Faſt 
verzagen wir, wenn die Pferde immer fehwerer 
ziehen, die Achfe immer tiefer feufzt und und 
auch die Kraͤhe nicht mehr folgen will, die hin- 
unterfchießt in die grauen fleinerfüllten Thaler. 
Erft liegt der Schnee hier und da zerfireut am 
Wege, hinter Felfen, zwifcher den Zweigen einer 
Tanne. Man denkt: Das find Refle von den 
weißen Oftern, die man hier gefeiert hat; mor⸗ 
gen werden fie gefehmolzen fein! Bald aber 
finden fich die verbächtigen weißen Fleden auf 
9 * 
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der Straße ſelbſt und rechts und links haͤngen 
in die Tiefe ſchon ganze lange weiße Laken hin— 
unter. Bald feſſeln den Blick nicht mehr die 
weißen, ſondern nur noch die grauen Punkte, 
die Steine, die aus der wachſenden Schneemaſſe 
hervorgucken — und nun iſt Alles Schnee. Aber 
die Roſſe ziehen noch, die großen Guͤterwagen 
haben tiefe Spuren im Wege zuruͤckgelaſſen, die 
geſchmolzen ſind, noch geht es eine Stunde mu— 
thig hinan. Da ſtockt ploͤtzlich der Zug, der 
Schnee liegt fußhoch, die Raͤder verſagen den 
Dienſt. Guͤterwagen, Eilpoſten ſtehen ſchon in 
Menge an dieſer Grenze und werden entweder 
umkehren muͤſſen oder ausgeladen werden. Fuͤr 
Raͤderfuhrwerk gibt es keine Straße mehr. Ein 
kleines Stationshaus beherbergt Arbeiter, die der 
Poſt zu Huͤlfe fommen. Der Inhalt des Eil— 
wagens wird auf Fleine einſitzige Schlitten ge: 
laden, die Paflagiere, je zwei und zwei, müffen 
hinaus in die Winterluft und, in Mäntel, Pelze, 


zer. 


Fußſaͤcke gehültt, fich zu demſelben Beförderungs- 
mittel bequemen. Cine lange, peinliche Stunde 
vergeht auf diefe Vorbereitungen. Dann be: 
kommt jeder der kleinen Schlitten ein Pferd, 
der leere Poftwagen bleibt zurüd und die kleine 
Karavane fest fih in Zrab. Erſt geht das 
recht anmuthig fort. Der Schnee ift zu. beiden 
Seiten aufgefhüttet, man fährt luſtig und la— 
hend durch diefe Wälle hindurch. Bald hören 
aber auch diefe Bequemlichkeiten auf. Der Weg 
wird uneben, der Schlitten fehleudert hin umd 
ber, die beiden Paflagiere müffen ihre Kennt: 
niffe von der Theorie des Gleichgewichts praf- 
tifch anwenden. Unten im Thale war Sonnen: 
fhein; bier fängt. e8 an zu ſchneien. Der 
fchärffte Oftwind treibt den Schnee in die Au—⸗ 
gen, die ſchon, von der glänzenden. Weiße aller 
Umgebungen . geblendet, den Dienft . verfagen. 
Die: Arbeiter am Wege, die den fehmalen, Faum 
ſechs Fuß breiten Weg nothdürftig unterhalten, 
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tragen gruͤne Brillen vor den Augen, was einer 
Gruppe von Mehren, die nebeneinander ſtehen, 
ein ſonderbares Anſehen gibt. Schon fahren wir 
zwei Stunden, aber noch lange nicht iſt die 
Hoͤhe des Berges erreicht. Zuweilen oͤffnen ſich 
rechts und links die Waͤlle und man faͤhrt dicht 
an unergruͤndlichen, aber truͤgeriſch mit Schnee 
verhuͤllten Abhaͤngen hin. Der Schlitten ſchleu⸗ 
dert hin und her, ein einziger Fehltritt des 
ſtrauchelnden Pferdes und man laͤge auf immer 
verloren in der Tiefe. Ploͤtzlich haͤlt der Zug. 
Man hört Schellen in der Ferne. Eine Kara: 
vane fommt uns entgegen. Das wird Schwie: 
rigkeiten geben, aber e& gibt noch mehr, es gibt 
eine Scene aus den Zeiten des Fauftrechts. Der 
Stärkere wirft den Schwächern bei Seite. Der 
Weg reicht kaum für die Breite eines Schlittens 
bin, fo muß alfo der zweite befeitigt werden. 
Man drüdt ihn mit Mann und Maus in die 
Schneewand hinein. Wir waren die Schwäche: 
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ren und mußten in unferer Schneenifche die 
Herablommenden an uns vorüberpoltern laffen. 
Sonderbare Phyfiognomien, die wir in unferer 
traurigen Lage wenigftens belachen Eonnten. Die 
Meiften fchienen Zouriften zu fein, die in Ita— 
lien überwintert hatten und zur Gaifon nad) 
London, in deutfche Bäder, zur Mheinreife zu: 
rüdeilten. Ergöglich waren auch hier, wie im: 
mer, meine berliner Landsleute. Ein zweiter 
Nicolai, fröftelnd in leichter Kleidung, warf uns 
einen wahrhaft tragifomifchen Blid zu. Im die: 
fem Blil lag das Refultat einer ganzen italie⸗ 
niſchen Reife. Ohne zu wiffen, ob wir Deutfche 
wären, rief er und haͤnderingend im berlinifchen 
Accent zu: „Sa, fagen Sie, ift fo was nun 
menfchenmöglich?” und dabei firäubte fich fein 
Haar, fein Unglüd paarte fich mit Zorn, er 
hätte die ganze Verwaltung dieſer Straße beim 
berliner Kammergericht verklagen mögen. Nie 
habe ich einen Blick von folcher Beredtfamkeit 
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geſehen; es lag Alles darin, eine ganze Be— 
ſchwerdeſchrift uͤber Italien in zwei Baͤnden, ein 
Feldzug gegen alle Floͤhe, gegen alle Gaſtwirthe, 
gegen alle Straßen dieſes ungemuͤthlichen, lieb: 
lofen Staliens und nun noch diefe Schreden 
der Ruͤckreiſe, wo man in jedem Augenblid ein 
dem Staate und feiner Familie ſchuldiges Leben 
risfirt, wo man fpurlos im Schnee, abhanden 
fommen und vielleicht erft nach Jahren durch 
leichenwitternde, fehnuppernde Hunde entbedt 
werden kann. Endlich war der lange Zug: vor: 
über. Wir wurden aus unferer Nifche wieder 
heivorgezogen, vom Schnee gefäubert, und- tie: 
gen rüflig empor. Nach einer Stunde erklärte 
und unfer Führer, daß wir bald auf der Höhe 
wären. Sechstauſend Fuß über. die Oberflaͤch— 
lichkeit des menfchlichen Dafeins erhaben! Zwar 
faum die Hälfte von der Höhe des Montblanc, 
aber doch troſtreich genug. 

Nun ging es bergab. In weiter Ferne 
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leuchtete über den noch immer. unabfehlichen 
Schneemaffen und durch das Schneegeftöber hin: 
durch am Himmel ein einziger blauer Streifen. Das 
ift Stalien! jauchzte es in der Bruſt. Und nun 
hing fi der Blid ganz an den blauen Strei- 
fen feft und wollte nicht mehr ablaffen, und 
merkte nicht, daß grade jest erft die Fahrt be- 
fonderd: gefährlich. wurde. Denn nun ging es 
jählings in die Tiefe, dad arme Roß. taumelte 
hin und her, knickte mit Vorder: und Hinter: 
füßen ein und erregte durch feine groteöfen Zan- 
zerfprünge unfer tiefftes Mitleiven mit dem fo 
geängftigten, edlen Thier. Die Paffagiere muß 
ten jeden kuͤnſtlichen Balancierverfuch aufgeben 
und fi ganz dem hinten figenden Kutfcher 
überlaffen, der den Schlitten wie eine Tretorgel 
behandelte, denn wenn er umſtuͤrzen wollte, 
warf er ihn immer mit den Füßen im Fluge 
auf die andere Seite. Aber rafch ging ed. Der 
blaue Streifen wurde immer größer, Die weiße 
9** 
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Schneeflaͤche neigte fich immer fanfter abwärts. 
Günftige Vögel flatterten ſchon wieder mit hei: 
ferem Gefreifch über den Weg und nicht lange, 
ſo erhob fich aus dem: Schnee die. öfterreichifche 
Dovane.. Das war ein Lärm, ein Fluchen ein 
Zoben in dieſem »Karavanferat von Fuhrleuten 
und betrunkenen Zollwachterm"i Dabei »ftand 
man: mitten: im Waſſer, weil hier won dem vie 
len Verkehr der Schnee ſchon ſchmolz Jetzt 
Paͤſſe, Kofferöffnungen,- die erſten Wirkungen 
der magiſchen Kraft der ZwanzigerIder erſte 
Verſuch, ſich italieniſch auszudruͤcken. Wo das 
Woͤrterbuch nicht ausreicht, nimmt man die Boͤrſe 
zu Huͤlfe. Endlich auch hier Erloͤſung; nun noch 
eine gute halbe Stunde Schnee, dann ein mit: 
ten auf der. „Haider ſtehender leerer Poftwagen, 
der uns und unſer Gepaͤck wieder aufnimmt und 
nach einer ſechsſtuͤndigen/ muͤhevollen und doch un⸗ 
vergeßlichen Alpenuͤberfahrt in raſchem Fluge uns 
in das erſte italieniſche Gebirgsthal hinunter fuͤhrt 
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Es war Abend geworden. Um das graue 
Geftein wob ftille Dämmerung. In der Ferne 
glühte noch eine Schneefette vom Abendroth der 
Sonne, die hier unten gefchienen hatte, während 
es oben fchneite. Donnernd raffelte der Wagen 
durch jene wunderbaren Galerien, welche bier 
die Kunſt des Wegebaues mitten durch granitne 
Felfen gefprengt hat. Diefe italtenifche Auffahrt 
des Splügen ift in ihren felfigen Schnedenwin- 
dungen von ber ſchwindelnden Höhe der Fahlen 
Alpen herab bis in die Ziefe des fleinigen Gia— 
comothale3, eine der wunbderbarften Straßen 
Oberitaliend, bequem und maleriſch zugleich. 
Eine Cascade, die in tanzenden Sprüngen, von 
Abhang zu Abhang in die Tiefe flürzt, feheint 
mit ihr um die Wette zu laufen. Es ift Nacht 
In den Eleinen Dörfern dad Gewälfh der am 
Mege verfammelten Zhalbewohner, das Bettel- 
gefchrei der Kinder, die fi) um einen Sou un: 
tereinander die Haare ausraufen, und wenn man 
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nicht den zweiten fpenden will, zulegt nach vie- 
lem Betteln un: noch auslachen. Es ift neun 
und der Wagen rollt in die erſte italienifche 
Stadt, in Chiavenna ein, das fchon feinem 
Namen nach (Chiavenna, Schlüffelchen) ſich als 
die Eingangspforte zu Italien ankuͤndigt. Wir 
erfundigten und nad dem Namen des Fluffes, 
der das Giacomothal durchſchnitt. Es iſt die 
ira. Welche Vorbedeutung für das Land der 
Mufit, der erfte Strom, den wir in Stalien 
fehen, heißt die Lyra! flüfterte eine empfindfame 
Engländerin. Ein praftifcher Deutfcher bemerkte 
aber: „Miß, unter der Lira kann man auch 
die Lira austriaca verftehen, den Zwanziger!” 
Er hatte Recht. Der Zwanziger ift auch ein 
Symbol Staliens. | 


5. 
Die Seen Oberitaliens. 


Von den’ drei großen italienischen Seen macht’ 
ich die Bekanntſchaft des Garda⸗See's wor zehn 
Jahren. Er wird ſich ſeitdem nicht veraͤndert 
haben. Wie ein jeder dieſer Seen feine eigen- 
thümlichen Reize bat, ſo iſt auch der Garda- 
See, wenn auch im Ganzen einfacher und be- 
feheidener, ald die beiden andern, doch reich an 
lieblichen Schönheiten. Mit Wonne und Weh— 
muth gedenke ich jener Fahrt mit damals be— 
freundeten Menfchen Über den glatten Spiegel 
dieſes freundlichen Waſſers, deſſen Ufer ſich von 
der ſchroffeſten Alpennatur herab bis zu den 
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fanften Umriffen der lombarbifchen Ebene abda— 
hen. Bon Roveredo herüberfommend fpringt 
uns auf der Spiße bes Falten und rauhen Monte 
Baldo plößlich der ganze ausgebreitete Spiegel 
des Garda:See’3 entgegen. Mächtig fchlägt Die 
Melle an den Molo des Eleinen Hafenortes Tor⸗ 
bole anz ein leichter Nachen fuͤhrt uns von den 
ſteinigen Ufern rechts und links bald hinunter 
zu freundlicheren Erſcheinungen. Dort zur Seite 
das Staͤdtchen Riva; der tobende Wildbach Tor⸗ 
rente Albola und ein anderer/ der Varrone, wer⸗ 
fen: ſich ermuͤdet vom Zickzack ihrer Gebirgswan⸗ 
derungen durch feuchte, moosbewachſene Felſen⸗ 
ſpalten in den See hinunter. Wir ſahen den 
Ponalfall Es ſteht Alles noch vor mir: die 
kleinen Haͤuſer dicht an der ſchaͤumenden Cas 
cade angeniſtet, die ſchwanken Breter, uͤher die 
der Fuß ſchaumbeſpritzt/ doch ſicher hinuͤberſchrei⸗ 
tet, die beladenen Eſel, die zuverſichtlich um den 
donnernden Fall herum in die Hoͤhe klettern, 
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dad Klappern von Mühlrädern, die der Wild- 
bach, ehe er im See fich ruhen kann, noch be: 
wäffern muß, und die feuchten Kleider, die man, 
weiter fegelnd, auf dem fihaufelnden Kahne an 
der brennenden Sonne trodnet. Zur Rechten 
die großen Gitronenpflanzungen eines Grafen, 
deffen Namen wir wol an irgend einem Palafte 
Veronas fuchen müffen. Die erften vom Baum 
gepflücten Gitronen, aus Enthufiasmus noch 
mit Zwanzigern aufgewogen, wurben forgfältig 
aufbewahrt bis Venedig, wo fie in die felbftbe: 
reitete Limonade ausgepreßt wurden. Es kam 
die Nacht. An einem Kleinen Fleden zur Lin— 
fen, Malcefine, landeten die Schiffer und ein 
Nachtquartier bis zur zweiten Morgenflunde, wo 
die Schiffer mit dem frifchen Winde zur. weitern 
Fahrt ihre Segel füllen wollten, wurde bezo: 
gen. In biefem Orte oder in der Nähe hatte 
einft Goethe jenes Abenteuer, das er in feiner 
italienifchen Reife fo anmuthig beſchreibt. Wol 
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- fahen wir aus der Nacht jene Mauerüberrefte eines 
alten Schloffes herausdämmern, die Damals Goe- 
the, ihrer malerifchen Lage wegen, zeichnenwollte: 
Das Bolf verfammelte-fich um. ihn und rief den 
Podeſta, der ihn: verhaften ‘wollte; weil er eine 
Feſtung der Republik: Venedig abzuzeichnen ge: 
wagt hatte: -- Es entſtand eine parlamentariſche 
Verhandlung zwiſchen dem Dichter und der 
Stadt. Es rettete ihn hier kein Fauſt kein 
Mephiſto, kein Geheimerath, Feine Berufung 
auf das in’ Malceſine völlig unbekannte Herzog⸗ 
thum Weimar/ ſondern das Zufaͤlligſte das von 
Goethe nicht immer hochgehaltene Frankfurt; feine 
Vaterſtadt. Um der Republik Venedig zu ſchmei⸗ 
cheln, hatte er ſich endlich nach) vielen vergebli⸗ 
hen Vorſtellungen entſchließen müffen; auch ſich 
fuͤr einen Republikaner auszugeben und dies 
vettete ihn, nicht etwa der Republik wegen, ſon⸗ 
dern weil ploͤtzlich aus der unruhigen Menge 
ein Mann hervortrat, der in Frankfurt bei dem 
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Kaufmann Bolongaro in Dienften. geftanden. 
Nun war die Verftändigung leicht und Goethe 
fchiffte weiter, wie damals auch wir, feine danf: 
baren Schüler. Am Borgebirge Virgilio vor: 
über, landeten wir in Barbolino, mitten in der 
üppigften Fülle des italienifchen Herbftes, unter 
Weinguirlanden, Feigen und Dliven. 

Sest nach zehn Jahren fah ich den zweiten 
biefer weltberühmten Seen, den Lago di Como. 
Diefer verhält fi zum Garda⸗-See, wie ein 
Delbild zu Aquarell, wie ein farbenglühender 
Ziztan zu einem Wandgemälde Paul Veronefe’s: 
Der Garda-See eine Vorftudie, der Gomer:See 
das volle innere Heiligthum. Was dort zer: 
fireut, wimmelt hier in dichten Gruppen; dort 
Felſen, hier höhere; dort Gärten, hier Wälder 
vol füdlicher Schönheit. Dem Comer:See ge: 
ben die Staliener . felbft vor allen dreien den 
Borzug; er bat den Schnee. der Alpen in der 
Höhe und eine füditalienifche Wegetation am 
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Fuße feiner Ufer. Die Woge ift ftürmifch und 
milbbewegt. Das Klima, durch alle Schichten 
der Luftveränderung hindurch, mit fanfter, nie: 
mals fchadlicher Abwechslung. Won Eolico bis 
hinunter nach Como mechfelt der Anbau der 
Ufer zwifchen den Staffagen eines einfachen Fi: 
ſcherlebens und den eleganteften mailänder Bil: 
leggiaturen ab. Hierher flüchtet die vornehme 
und reihe Welt von Milano, wenn die Trot—⸗ 
toird daheim zu brennend werben. Unzählbar 
ift die Menge der lieblichften Landhaͤuſer, die 
rechtd und links am Ufer, bald auf grünen, wies 
fenartigen Landzungen, bald auf fehroffen und 
mit Delbaumen und Cypreſſen büfterbepflanzten 
Felövorfprüngen gebaut find. Hier ift der Drt, 
wo die Kaufleute von Mailand zwei Monate 
im Jahre liebenswürdig werden. Hier nehmen 
fie die Fremden auf, denen fie zehn Monate in 
Mailand ihre Paläfte verfchließen. Hier werden 
fie Mäzene, Laufen Stattien, Bilder, Bücher 
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und Koftbarkeiten des Luxus. Hier wafchen fie 
in reinen Bergquellen, die von ben Feldwanden 
ftürzen, ihre vom Zahlbret eingegrauten Hände. 
Hiernlaufchen fie den melodifchen Klängen, die 
von einer roſendurchflochtenen Altane hernieder- 
toͤnen und erſtaunen, daß diefe Harfe, dies Piano 
von den Fingern ihrer Töchter, deren: Zalent: fie 
nicht kannten, berührt wird. : Unter diefe Mai: 
Länder = Zwanziger = Eröfusı mifchen ſich ruffifche 
Fürftinnen, die-von ihrer Neifewuth endlich hier 
auf einer Villa ausruhen, wenn ders Kaifer ſo 
gnaͤdig iſt, ihre Paͤſſe zu verlaͤngern; beruͤhmte 
Virtuoſen, die ſich in Europa Geld genug zu: 
fammengeftrichen und gehämmert haben, um bier 
auf einem Fled der Erde zu vergeflen, daß man 
fie felbft nur zu bald vergeffen wird; mübe 
Seelen, die viel gepilgert find und feinen Ort 
der Welt fo tröftend fanden, ald diefen See mit 
feinen Cypreſſenufern und Nachtigallenhainen. 
Die Pafta hat hier eine Billa, die Taglioni 
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eine, und ich bin. überzeugt, alle. Dichter und 
gefühloollen Philofophen der Welt würden hier 
eine haben, wenn fie fie bezahlen Eönnten. 
Nach der winterlichen Alpenüberfahrt, welch 
ein Erwachen in Chiavennatı.. Sch will die Uns 
bequemlichfeiten eines Gaſthofes der ſich als 
deutſch ankuͤndigte und ſchlechter als ein italie⸗ 
niſcher war, nicht ſehen, michts hoͤren von den 
Klagen eines gichtkranken Englaͤnders der be 
gleitet von Soͤhnen, Enkeln und Enkelinnen 
hinter: einem großen Glaſe Porterbier uͤber die 
ihm noch bevorſtehenden Schrecken der ſpluͤgner 
Fahrt die Handesrang Ich will meine Augen 
nur weiden-an dieſem Grin; das vor mir uͤber 
die kalkige Mauer eines Gartens heruͤberragt 
Der. Fruͤhling iſt wieder: gefunden und um wie 
viel reicher, wie viel ſchoͤner, als wir druͤben 
von ihm Abſchied nahmen! “Rene: langen gruͤ⸗ 
nen Bogengange find Weinlaubdaͤcher; die ſpitzen 
Zaden der Aloes ſcheinen diefe Feſtons zu tra— 
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gen; die edelſten Obſtbaͤume gemiſcht mit Oliven, 
die der unkundige Blick nicht mehr mit Weiden— 
baͤumen verwechſeln wird. Und jene kahlen 
Baͤume ſind nicht ſolche, die erſt keimen ſollen, 
ſondern die ihre Pflicht ſchon gethan haben; 
Maulbeerbaͤume, deren Blätter für den Seiden- 
wurm ſchon abgepflüdt find. Inder Ede eines 
Gartens, hinter Aprikoſen- und Pfirfichfpalie: 
ren, verſteckt fich der erfle Feigenbaum. 

Doch find diefe lieblichen Umgebungen Ehia- 
vennas noch erft ein frühreifes Wagniß der Na; 
tur; der Weg zur nördlichen Spiße des Comer: 
See's führt noch durch ein unfruchtbares, fum: 
pfiges Thal, deſſen felfige Seitenwände oͤde 
und düfter auf uns herabbliden. Scharf faßt 
uns auch der Wind, der aus den Uferfrümmun- 
gen des See's entgegenbläft. Der Weg führt 
durch eine öde, feichte Fläche, die von dem See 
abgelagert zu fein fcheint. Ziegen und magere 
Kühe holen ſich mühfam das Eiimmerliche Gras 
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hervor, dad hier zwifchen Millionen Fleiner Kie- 
felfteine waͤchſt. Erſt in Colico gewinnen wir 
Bertrauen zu der Gegend und bald wird Dies 
Bertrauen Föniglich belohnt. Dicht am Ufer des 
See's führt eine kunſtvoll gebaute Straße durch 
fleine Stationen, deren wohllautender Name auch 
im Einklang mit der immer üppiger werdenden 
Vegetation fteht. Nun verfchieben fich die grü- 
nen Ufer fchon auf höchft malerifche Art. Durch 
Felfengalerien, in welche herabtröpfelnde Berg⸗ 
quellen fi) den Weg zu bahnen mußten, vaffelt 
man fchnell hinab nach Bellano und Barenna. 
Zur Rechten winkt Menaggio und nun fheilt 
ſich der See in zwei Arme, von denen der eine 
nach Xecco, der andere nach Como fließt. Hier 
ift der rechte Mittelpunkt der pittoresfen Schön 
beiten des See’s. Links donnert der Fiume di 
latte und fprigt feinen weißen Gifcht oft in fo 
viet Milliarden Tropfen umher, daß die darauf 
fallende Sonne ihn mit einem fernhin fichtbaren 
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Regenbogen umzieht. Von Varenna fuͤhrt uns 
ein Boot nach dem Vorgebirge, wo ſich die 
beiden Arme des See's trennen, nach der Punta 
di Belaggio, einem Felſen, der auf der noͤrd⸗ 
lichen Seite mit rauhen Tannen, auf der ſuͤd⸗ 
lichen mit der ſchoͤnſten Blumenpracht und allen 
Früchten Italiens bewachſen iſt. Hier ſchon ſieht 
man jene Roſenbuͤſche, die in vielfachen Wer: 
fhlingungen mit dem Epheu woetteifernd, in 
dunkle Myrthenbäume hinaufranten. Die Pfört: 
nerin der Villa Serbelloni geleitet und auf Die 
höchfte, fehr kunſtvoll ausgenrbeitete Spige und 
dann hernieder in die duftenden Bergabhänge, 
in diefe zwar Pünftlich angelegten, doch dem ge: 
fegneten Erdſtrich nun ſchon zur Natur gewor: 
denen Gärten. Dort die Billa Melzi, mo uns 
die gefhmadlofe Marmorgruppe eines von feiner 
Beatrice zu den Sternen geleiteten Dante, der 
aber das armfelige Anfehen eines Schneiders 
bat, nichts von unferm frohen Humor nehmen 
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fol. Winkt uns doch drüben die Billa Som: 
mariva, dieſe Gentifolie der bildenden Kunft. 
Hinüber! Vorbei an: der Cadenabbia, an die 
vornehme Schwelle diefes fürftlichen Palaftes! 
Welch ein Eingang! Welch ein Gruß der Nach: 
tigallen, die in einer Ueberfülle füdlicher Natur: 
fhönheiten jest hier mehr zu beklagen fcheinen, 
ald nur ihre eignen Schmerzen. Diefe Billa 
Sommariva, diefe Erblaffenfchaft eines Mannes, 
der feinem Schönheitsfinne fein Vermögen opferte, 
fol demnaͤchſt an den Meiftbietenden verfteigert 
werden. Graf. von Naffau, Kurfürft von Hef- 
fen, bier ift etwas für eure Sucht, Käufer: 
und Gütercomplere zu faufen! Hier ift ein 
fürftliches Aſyl entfagender Zuruͤckgezogenheit, 
hier kann man Memoiren nicht über ein einfa: 
ches Dichter: und Künftlerleben, fondern über 
Staatsummwälzungen und Regentenlaufbahnen 
fchreiben! Ein großartiger, in einfach edlem 
Styl erbauter Palaft enthält in feinen Gorridoren 
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und Sälen Sculpturen und Bilder älterer und 
neuerer Meiſter. Und nicht etwa Modelle nur 
und arme Gypsabgüffe, mit denen wir übrigen 
Sterblichen uns befriedigen müffen, fondern die 
echten eigenhändigen Schöpfungen Thorwaldfens 
und Canova's. Won jenem den Aleranderzug, 
den Napoleon beftellte und Graf Sommariva 
nach der Kataftrophe von Waterloo einlöfte. 
Bon diefem Amor und Pfyche in einer Unkar- 
mung, bie ganz das Werk jenes zarten, bufti- 
gen, anhauchenden Meißeld ift, den nach Ga- 
nova noch fein Bildhauer wieder geführt hat. 
Bon den Gemälden würde eine gewählte Kritik 
viel ausrangiren; fie gehören größtentheild jener 
roͤmiſch⸗ franzoͤſiſchen Schule an, die im Genre 
Appianis Sinnlichkeit unter dem Dedimantel 
griechifcher Schönheit verbarg. Dazwifchen fro- 
flige Nachwehen des republikanifchen Römerge: 
ſchmacks, den Napoleon adoptirte und der in 
feinen prätentiöfen Zeichnungen und Falten Far: 
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ben zu den häßlichften aller artiftiichen Rococos 
gehört. An der Lüfternen Ausbeute einer gewif- 
fen Sphäre der griechiihen Mythologie, beſon⸗ 
derd des Kapitels von den mehren Berwand: 
kungen Iupiterd, kann man bie Bildung erra- 
then, die der Sammler diefer Schäße vom dem 
Geſchmack des vorigen Jahrhunderts erbte. Es 
find die Götter Griechenlands, die auf der Villa 
Sommariva herrfchen und wenn man die üp- 
pige Blumenfülle ihrer Umgebung durchwan⸗ 
delt, wirb man fich wol vorftellen können, wie 
in dieſen beraufchenden Blütengängen, unter 
Geranien, Kaiferfronen, Azaleen, Rofen, He: 
liotvopen, Lilien und Orangenblüten, die Sa: 
tyrn und Nymphen einft verftanden haben, ihnen 
auch zu opfern. 

Ein längerer Aufenthalt in dieſer Gegend 
müßte veizend fein. Ein Obdach in den Gaft: 
haͤuſern wäre bald gefunden, Doch müßte man 
nicht an einem Punkte, fondern überall woh: 
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nen. Man müßte den Ser für fefles Land 
nehmen und fi mit einer Gondel das Gebiet 
feiner Ausflüge vergrößern. Am frühen Mor- 
gen durchwandelte man die fehattigen Gänge 
ker Sommariva; bei guter Zeit kommt Das 
Dampfboot von Como und bringt Gefellfchaft, 
Briefe, Zeitungen. Mit der Hite flüchtete man 
fih an das Ufer, das nad) Memaggio führt; 
bier läßt die Krümmung des See's immer einen 
fühlen Zuftzug wehen. Das Ufer diefer Bucht 
ift nicht fo reich bepflanzt, aber doch kann man 
an einem ungeheuern, noch hoch in den Wol: 
en mit Schnee bedeckten Felfen ftehen, an vef- 
fen Fuß aus einer Spalte mit feinen großen, 
dunkeln Blättern und Ranken rin Feigenbaum 
waͤchſt. Die Zierde des Mittagstifches bilden 
die im See gefangenen Fiſche; Muſik lockt uns 
auf den Balkon, ein Boot fommt mit Sang 
und Klang von Bellaggio. Aus allen Eden 
10 * 
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läuten grellgeflimmte Kirchengloden. Immer 
gleich fchallt das Rauſchen des fernen Fiume, 
ein Piftolenfhuß hallt im Echo der Berge don: 
mergleich wieder. Die fintende Sonne röthet 
nach den Alpen zu die weißen Schneefuppen 
der Berge und endlich legt fich die Nacht mit 
ihren funfelnden Sternen über Ufer und See. 
Nichts hört man, als die Flagenden Nachtigal: 
len des feligen Grafen Sommariva und das 
Seufzen der am Ufer liegenden und von den 
Wellen gefchaufelten Gondeln. 

Oder auch es hüllt fich alles in Regen und 
Nebel. Man befteigt dad Dampfſchiff und ent: 
| flieht betrübt, links und rechts an vielen Billen 
vorüber, nach Como, welches eine herzlich lang: 
weilige und dringend zur Abreiſe auffordernde 
Stadt ift. 

Der dritte See, der Lago Maggiore, hoch: 
berühmt ‚- vielgepriefen, vielerfehnt. Ifola Bella 
und Iſola Madre find Namen, die wie Mufit 
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an unſer Ohr klingen, die auf deutſche Juͤng— 
linge und Maͤdchen einen paradieſiſchen Zauber 
haben. Leider entzog mir fuͤr diesmal Regen 
und Nebel die Bekanntſchaft dieſes See's. Um 
ihn zu beſuchen, ging ich von Como uͤber Va— 
reſe nach Seſto Calende. Der vareſer See bie— 
tet einen Sommeraufenthalt fuͤr diejenigen Mai— 
laͤnder, die mit ihrer Villeggiatur noch Agricul: 
tur:3wede verbinden. Man hat neben dem See 
hier eine Ebene, in der man die Ernte beob— 
achten und im October auch einen Hafen fchie- 
gen kann. Seſto Galende liegt am füdlichften 
Zipfel des Lago Maggiore, aber er bietet fich 
bier fo unvortheilhaft dar, daß man ſich an 
einen medlenburgifchen oder pommerifchen Land— 
fee verfeßt glaubt. An einer ſchmutzigen Lache 
fröfteln einige Fahle Maulbeerbaume, nüchtern 
und trage fpiegelt der See das Bild des 
grauen Himmels wieder und im Schilfe begin- 
‚nen die Fröfche fo wohlbefannte, vaterländifche 
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Concerte, dag man unwillkuͤrlich an Schmidt 
von Werneuchen denkt und Goethe’3 Mufen und 
Srazien in der Mark aus der Zafche ziehen 
möchte. Sch nahm die Poft und fuhr nach 
Mailand. 


6. 
Mailand. 


Die Hauptftabt der Lombardei kann man das 
italienifche Brüffel nennen. Statt des Flaͤmi⸗ 
fhen liegt das Italienifche zum Grunde. Die 
Tuͤnche, die aͤußere Politur und die Zendenz 
der Stadt ift Paris. Brüffel iſt aber viel ori— 
gineller. Der flämifche Grundſtoff ift mannhaf—⸗ 
ter, Eernichter, ald der italienifche. Brüffel ift 
auch von der geiftigen Cultur der Parifer bes 
herrfcht, von der franzöfifchen Literatur, von den 
Sournalen, von dem Parteigeift und der Poli: 
tie. Nah Mailand fcheint aber bei allem Gal- 
licismus doch aus Paris nicht gekommen zu 
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ſein, als nur das Modejournal. In Allem, 
was Zimmerverzierung, Form der Kleider, der 
Baͤrte, Friſur, Lehnſtuͤhle, Sophas, Wagen, 
des aͤußern Anſtandes oder jener anſtandsloſen 
Rohheit, die oft die Tournure der jungen Maͤn— 
nerwelt unferer Zeit ift, betrifft, hangt Mailand 
von Paris ab, und, was das Zroftlofefte iſt, 
nichts ift erreicht. Die im parifer Sinn gedach: 
ten Kaffeehäufer find eng, ſchmutzig, ohne ans 
ftandige und zuvorfommende Bedienung, ohne 
Sournale, oder wenigftens Menfchen, die fie 
lefen. Seine Taſſe Kaffee befommt man eine 
halbe Stunde, nachdem man fie beftellt hat. 
Mag man die Kleider nach franzöfifhem Zu: 
fehnitt tragen, man fieht fie nicht; das elegante 
Mailand eriftirt gar nicht zu Fuß, es eriftirt nur 
per Achſe. Man hat eine Art von Boulevarbds, 
aber ohne die elegante Bevölkerung berfelben. 
Mailand ift in dem Grade eine Stadt der Ca— 
roffen, daß fie dem einfachen Fußgänger nur 
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bie tödtlichfte Langeweile bietet. Es gibt fehöne 
Frauen, aber nur hinter dem Kutfchenfchlag. 
Das Mailand, welches wir armen Fußgänger 
genießen müffen, ift ein enges, flinfendes, ſchmu— 
ziges Winkelwerk, in dem fi auch nicht ein 
einziger großer freier Pla& findet, wo man fich 
von dem Geſtank der Kdfe und der in=der 
Sonne fihwigenden Spedfeiten erholen koͤnnte. 
Und nicht einmal Arkaden hat diefe italienifche 
Stadt. Ihre Arkaden in der Sonnenhike find 
die Vorhänge der Läden, die einen zwei Fuß 
breiten fchattigen Weg bilden, auf dem man in 
Gefahr fommt, erdrüdt zu werden. Und fo 
laffen fih die Nachtheile der Wergleichung mit 
Brüffel und Paris bis auf die größern und 
Heinern Punkte ausführen. 

Mailand ift eine große Stadt. Sie gehört 
zu denen, die ſich europäifch nennen dürfen. 
Deshalb legt man einen firengen Maßftab an 
und fühlt es fehmerzlih, daß man hier Dinge 
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vermißt, die man billigermweife finden follte. Ein 
Volksleben eriftirt nit. Die Noja, die Lange: 
weile, liegt erbrüdend über dies Gewimmel ber 
großen und Eleinen Häufer, Straßen und Win: 
felpläge. Statt der Mandoline Abends der 
Leierkaften. Um zehn Uhr ift alles todtenftill 
und. man muß es pure Anmaßung nennen, daß 
die Xheater ihre Vorſtellungen von neun bis 
zwölf geben. Wenn man um zwoͤlf aus der: 
Scala nach Haufe kommt, fladert noch hier und 
da ein Lichtehen in einem Kaffeehaufe, aber die 
Straßen find fo öde, daß man nur den Fuß: 
tritt der Schilowachen, den Anruf der Patrouil- 
len hört. Mailand ift labyrinthifch gebaut. Der 
geübtefte Ortsſinn hat Mühe, fich zurecht zu 
finden. Das wäre ganz gut bei einer Stabt, 
die fih von Sahrhundert zu Sahrhundert all: 
mälig entwidelt hat. Das jebige Mailand ift 
aber keineswegs von fo altem Datum, und man 
behauptet, diefes Zickzack der Straßen follte der 
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Stadt eine Feftung erfegen. Mit Kanonen läßt 
fich bier nicht operiren, oder man müßte Kar: 
tätfchenfchuffe erfinden, die ihr "Biel erreichen, 
nachdem fie von drei oder vier Mauern abge- 
prallt find. 

Mer diefer Stadt einen längern Aufenthalt 
widmet, findet ſich mit der Zeit wol zurecht. 
Es zieht fih um die ganze Stadt eine theils 
bereitö vecht Tchattige, theils neuangelegte Allee. 
Schöne, zuweilen Eunftreiche Thore, führen mit 
langen Corſis in die Mitte ded Ganzen. Der 
MWaffenplas mit feiner im einfach edlen Styl 
gebauten Friebenspforte gibt der Stabt eine 
vielleicht. zu Fünftliche Ausdehnung. Durch dieſe 
Friebenspforte fahrt man von Seſto Galende 
herein. Es ift ein großes Portal mit zwei klei⸗ 
nen Seitenthoren. Das öfterreichifche Kaiferhaus 
bat bier feine Friedenäpolitif, verfinnlichen wol: 
len. Einige Reiter werfen folche Kränze, wie 
fie fh an dem Portal des Metternich’fchen 
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Schloſſes auf dem Johannisberge finden, über 
das beglüdte Italien herab. Ein Reifegefährte 
verlangte, daß die Pferbe anfpringen follten. 
Als wenn man den Frieden im Galopp bringen 
fönnte! Das Monument in feiner Idee und 
Ausführung ift fehr trefflih, aber ob es poli: 
tiſch ift? Ob die Staliener ed fo gemüthlich be- 
urtheilen, wie wir? Ob es nicht rathfamer ge 
wefen wäre, ‚gegen den prahlerifchen Arc de 
Petoile in den pariſer Champs einfees einen 
Pendant aufzurichten, ber die Namen jener 
Schlachten aufgezählt hätte, in denen Frankreich 
von Aspern an bid Waterloo erlegen iſt? Mich 
ergriffen immer wehmüthige Gedanken, wenn 
ich von diefem blendenden Monument des Frie- 
dens durch die dunkeln, einfachen Allen des 
MWaffenplages nach Sonnenuntergang luſtwan⸗ 
delte. Drüben jenes Gaftell ließen die Viscon— 
tis errichten, um. die widerfpenftige Stadt zu 
zügeln. Zweimal zerflörten ed die Mailänder. 
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Jetzt iſt von dem alten Gemaͤuer noch ſoviel 
uͤbrig, daß es fuͤr oͤſterreichiſche Soldaten eine 
Kaſerne werden konnte. Ich ſage oͤſterreichiſche, 
warum nicht deutſche? Gehoͤrt das Alles uns? 
Dürfen: wir auf dieſen Beſitz ſtolz ſein? Muͤſ— 
ſen wir befuͤrchten, ihn wieder zu verlieren? 
Den Mittelpunkt der Stadt bildet der Dom 
Erhabene Schauer durchrieſeln Jeden, der “ihn 
zum» Erftenmalnerblidt: 5 Im ſeiner blendenden 
Marmorweiße,i mit ſeinen zahllofen KRuppeln; 
Pfeilern/ Bildwerken- ragt dieſer wirnderbare 
Bau üuͤber den Dunftfreis menfchlicher Leiden— 
ſchaften empor. In ſeinem milchweißen Geſtein 
ſcheint dieſer Gottestempel von ewigem Mond⸗ 
ſchein umfloſſen. Am: Abend, am Morgen bei 
Sonnenſchein bei Sturm: und Regen, tinmer 
der gleiche, jungfräuliche Bollmondsfchimmer, 
ber den Dom vwon Allem abfcheidet;, » was ihn 
umgibt. Ein Deutfcher foll ihn gebaut haben’ 
und fagen müflen wir uns: Warum gehören 
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dieſe wunderbaren Tempel einem Volk, das ihre 
heilige Bedeutung nicht empfindet? Wo ſind 
hier Augen, die andaͤchtig zur Hoͤhe dieſes ſtol⸗ 
zen und ‚doch demuͤthig gedachten Tempels auf⸗ 
blickten? Das Ganze ſtrebt kuͤhn empor und 
hält ploͤtziich inne Ein Thurm koͤnnte und 
müßte dieſem Bau fehlen, denn entweder wuͤrde 
er ſo winzig ausfallen, wie die kleine geſchmack 
loſe Spitze, die wirklich darauf gebaut iſt oder 
er wuͤrde ein Rieſencoloß geworden ſein der 
vielleicht die Schönheit: gehoben, aber die Sym⸗ 
metrie der Demuth zerſtoͤrt haͤtte Drinnen wie 
groß nimmt uns das auf! Wie ſtroͤmt das be⸗ 
klommene Herz in eine unendliche Weite, in 
einen «unbegrenzt ſcheinenden Raum der hier 
gewiß dem Schöpfer gehört! Ein majeſtaͤtiſcher 
Eichenwald ſcheint ſich uͤber unſern Haͤupten 
aufzuwoͤlben/ und wie verlockend, wie troͤſtend 
und beruhigend dieſe ſanfte Daͤmmerung, die 
aus den durchſichtigen Teppichen dieſer bunten 
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Fenſter quillt! Es ift ein Licht wie aus den 
Refleren von Millionen glühender Edelfteine zu: 
fammengefloffen. Nie habe ich Glasmalereien 
von einer folchen Farbenwahl, einer folchen Fa: 
teidofkopifchen Sneinandermifchung von Hell und 
Dunfel, von Sternfchimmer und Karfunfelglanz 
gefehen. Dies Roth find Rubine, dies Gelb 
Topafe, dies Blau Saphire. Die Ueberfülle 
benimmt dem Dome das Licht, aber hier fühlt 
man, daß ed wol eine Dämmerung geben muß, 
in der es fich feliger lebt, als im Lichte. 

Und diefer wunderbare Bau, weflen Lob 
verkündet er? Das Lob des Herrn, des ewigen 
Gottes, der Himmel und Erde gefchaffen hat? 
Wo dachtet ihr hin, ihr frommen Seelen, als 
ihr ſolche Tempel fhuft? Wer fol fie erfüllen? 
Bielleicht die Zerfnirfchung einer ganzen Nation, 
wenn einmal Krieg und Peſtilenz die Menjchen 
in die Gotteshäufer treibt. Für unfere täglichen 
großen und Heinen Sünden aber, für das religiöfe 
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Bebürfniß, wie,es kommt und geht, find fie 
zu groß. Da liegen Hunderte von Menfchen 
auf den Knieen und kaum merkt man fie vor 
einem ber Altäre, die in den Nifchen angebracht 
find. Der übrige ungeheure Raum halt wieder 
von dem Fußtritt der Neugierigen, der Lungern- 
den, ber Bettelnden, eine unwuͤrdige Bevoͤlke— 
rung dieſes Domes, den man feiner Beftim: 
mung völlig entrüdt hat und in feiner Heilig: 
feit misbraucht. Dazu Fommt, daß der Dom 
ebenfo wenig wie Nötre Dame in Paris zur 
fafhionablen Modeandacht beftimmt fcheint. Auch 
ber mailander Dom gehört den armen Leuten. 
Selten eine Equipage an feiner Marmortreppe; 
wenig anftändig gekleidete Beterinnen, die dort 
mit flummer Gleichgültigfeit einem meffelefenden 
Priefter zuhören. Die vornehme Andacht ſucht, 
wie in Paris, die Fleinen entlegenen Gemeinde: 
firhen auf, und allerdings macht ein ſchoͤ— 
ned Auge, hinter einem Schleier, in einer 
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Laube mehr Effect, als auf dem offenen Felde. 
Was ift felbft der ſchoͤne Menfh im Dom von 
Mailand! 

Im Gewölbe zeigt man die durch ihre 
Pracht berühmte Kapelle des heiligen Karl Bor: 
romeo.. Der heilige Karl, einer von den bes 
rühmten Fürftenbrüdern Borromeo, ift nad 
Sanctus Ambrofius der Schußheilige Mailands. 
„Bir fürdhteten nicht die Cholera,‘ ſchrieb Fürz: 
lich ein im Solde der Biscontint ftehender Feuil- 
letonift der. mailander Zeitung, „denn wir ha— 
ben den heiligen Karl!’ Die Kapelle diefes, 
wie die Zodtenlifte der Cholera ausweift, doch 
fehr unwirkſam gewefenen Präfervativs. gegen 
die Cholera ift von Marmor, mit Gold und 
Silber überladen. Wenn uns der Kirchendiener 
‚in die Gruft. führt und mit feiner Fadel die 
Kerzen am Altare, Über dem der Sarg des Hei: 
ligen ruht, anzündet, fo erflaunt man über dieſe 
Verfehwendung edler Metalle Die filbernen 
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und goldenen Basrelief3, welche Scenen aus 
dem Leben des feliggefprochenen Fuͤrſten ſchil⸗ 
dern, machen beim flammenden Licht den Ieb- 
hafteften Eindruck. Der Altar ift bededit von 
einer Menge koſtbarer Weihgefchenfe, die von 
den vornehmften Perfonen, ja felbft von regie= 
renden Fürften hierher verehrt worden find. Na- 
poleon wußte den maffiven Gehalt diefer Ka- 
pelle wohl zu ſchaͤtzen und legte auf ben mai- 
länder Dom allein eine Brandfchagung von vier 
Millionen Franken. Der Dom zahlte und bie 
Kapelle blieb unberührt. Der Priefler bat uns 
aber noch größere Schäße zu zeigen, als nur 
Gold und Silber. Er nimmt ein weißed Me$- 
gewand vom Altare, legt es fich nicht ohne 
Feierlichkeit um und rollt mit einer eigenthuͤm⸗ 
lichen Schraubenmafhine einen Vorhang auf, 
hinter welchem in einem Sarge von burchfichti- 
gem Bergeryftall die fterblichen Weberrefte des 
heiligen Fürften fichtbar find. Es ift ein Ste: 
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fett, befäet mit Gold und Edelfteinen. An den 
Knochenfingern fteden Ringe, am Haupte gol⸗ 
dene Reifen. Zu feinen Füßen fteht eine mus 
mienartige Eleine Figur, ein modenefifches Prinz- 
lein, das der Ehre, im diefen Sarge beigefest 
zu werben, vielleicht deshalb gewürdigt wurde, 
weil der Heilige fein Pathe war. Der ſtarke 
Schaͤdelknochen des Borromaͤers hat einen eigen: 
thuͤmlichen Ausdruck, aber ich müßte unwahr 
fein, wollte ich fagen, daß er anzöge. Es liegt 
etwas Maffives, Stiered und Dumpfes in bie: 
fer Knochenbildung, und man begreift bier jenen 
Fanatismus, durch den fih Carlo Borromeo 
den Geruch der Heiligkeit verdiente. Denn 
nächft feinen Reichthümern fielen für feine Se: 
ligfprechung jene Berdienfte in die Waage, die 
fih diefer Cardinal durch die Begründung des 
Borromäifchen Bundes erwarb, einer Liga, die 
mit Gelo und Intoleranz die Flammen des 
dreißigjährigen Krieges fehürte. Der Proteftant 
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wird mit unheimlichen Gefühlen biefen Sarg 
wieder ſchließen ſehen und ein Grabmal verlaf: 
fen, deſſen verfchwenderifche Pracht fonderbar 
mit dem überall angebrachten Wahlfpruch des 
Heiligen, Humilitas, contraftirtt. In den An: 
fangsbuchftaben diefes Wahlfpruches iſt auch re: 
gelmäßig die Fürftenfrone verwebt. 

Das Sehen von Merkwuͤrdigkeiten darf nicht 
bei Jedem Syſtem werden. Die Ermuͤdung 
macht ungerecht. Zwiſchen dem Beſuch einer 
Kirche und dem eines Muſeums eine Sieſte von 
mehren Tagen, wo man nur genießt und pruͤft, 
was man im Volksleben mit der Hand greifen 
kann! Dieſe Methode iſt koſtſpieliger, weil ſie 
mehr Zeit erfordert, aber bequemer und zugleich 
gruͤndlicher. Ich bin viel in Mailand umherge— 
ſchlendertz; ich war in den Buchlaͤden, wo man 
nur Kirchengeſchichte, katholiſche Theologie, ita— 
lieniſche Poeſien und eine Flut von kleinen ency— 
klopaͤdiſchen Bildungsſchriften findet Es kommen 
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auch Sournale in Mailand heraus. Der „Po: 
litechnico‘ ift eine ausgezeichnete Monatsfchrift. 
Auch Revuͤen hat man, die monatlich erfcheinen, 
und fogar, obgleich verworren genug, über deut: 
fche Literatur berichten. Man will alles fo nad): 
machen, wie es in Franfreich ift, aber es fehlt 
denn doch die Gründlichkeit, die felbft die Fran: 
zoſen noch vor den Stalienern voraushaben. In 
den  belletriftifchen Blättern, die nebenbei noch 
von erlaubtem Nachdrud zu leben fcheinen, wim— 
melt ed von Theatergeſchwaͤtz. Man wird hier 
vergebens eine Auskunft über deutfches, engli: 
fches und felbft franzöfifches Theater fuchen, ge: 
wifjenhaft aber Berichte finden, mit welchen 
italienifchen Sängern in Berlin, in Gibraltar 
und Gonftantinopel das neuefte Werk des Sommo 
Maeftro Donizetti „Fanatismo” erregt hat. Die 
wißig feinwollenden Autoren befleißigen fich eines 
Styls à la Jules Janin, deffen Manier fie 
aber fo übertreiben, daß ein wahrer stylo scara- 


muccie herauskommt. Ed verfteht fih von 
felbft, daß man bei jedem Buche, welches man 
zu Faufen wimfcht, handeln muß. Die Frage: 
Was wollen Ste geben? vorgelegt im einem gro: 
en Kaufgewölbe, tft fo ſchmutzig, daß man ſich 
darüber werfucht fühlt, oft den ganzen Handel 
abzubrechen. Man forbere den Preis, unter 
dem man eme Sache nicht laffen kann und 
muthe uns nicht ein Markten und Feilſchen zu, 
zu dem wir weber die Gebuld noch ben Kra- 
merfinn haben. 

Mein Lieblingsweg ging täglich über ben 
Corſo im die Gardini public, bie ebenſo we- 
nig, wie die in Venedig, beliebt find. Links 
hört man an bem hohlen Widerhall einer Mi- 
litairorcheſtermuſik, wie fparfam ber heutige Be: 
ſuch des Reitercircus iſt. Drüben liegt das Tag: 
theater della Stabera, wo man heute hohe Stel: 
zentragoͤdien, über die alled weint, morgen iite 
albernften Farcen gibt, über die alles lacht. Die 


Gärten ſelbſt gehören mur den Kindern und ben 
Hunden, die fih zufammen auf ben grünen 
Raſen tummeln. Cine Zerraffe führt auf den 
ſchoͤneren Zheil des Walles; links das faftige 
Hellgruͤn der koͤniglichen Gaͤrten, vechts die Kette 
der noch ſchneebedeckten Alpen. Der Weg fuͤhrt 
an einem Correctionshauſe voruͤber, mo das La⸗ 
chen und der luſtige Geſang der Gefangenen 
zwar auf ein ſehr humanes Poͤnitentiarſyſtem 
ſchließen laͤßt, die Abſchreckungstheorie aber fuͤr 
die Menge Voruͤbergehender und neugierig Zuhor⸗ 
chender doch zu ſehr aus den Augen geſetzt wird. 
Aus dem Thore rechts kommt man nach der 
Eiſenbahn, die nah Monza führt, auf welcher 
der Dem Staliener eigue Berfchönerungsfinn einen 
Fehler gemacht hat, der Beine Nachahmung ver: 
dient. Rechts und links Hat man bie Bahn 
mit Bäumen bepflanzt, wodurch für das vor: 
überfliegeride Auge ein wahrhaft krankhafter Reiz 
entſteht. Endlih an der Porta Vicentina Fehrt 
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man in bie Stadt zuruͤck. Hier und an der 
Porta Zicinefe hat man das Leben bes gemei- 
nen mailänder Volkes; es ift fehr einfach, fehr 
profaifch, fehr langweilig. Die Menfchen figen 
und gloßen vor ihren Boutifen und warten, daß 
ein ungarifcher Grenadier eintritt, um ſich sein 
Viertelpfund Käfe zu Faufen. Die Frauen bef- 
fern alte Lumpen aus, die Kinder fchreien da— 
zwifchen und zuweilen fährt eine vornehme Ga: 
toffe durch dies Gedränge von Menfchen, die 
entweder bie Froͤhlichkeit nicht kennen, ober de— 
nen ihr dumpfer, bruͤtender Zuſtand ſelbſt ſchon 
das groͤßte Vergnuͤgen iſt. 

Am Dom vorüber, von der Porta Orien— 
tale herauf, finden des Abends jene gepriefenen 
mailänder Corfofahrten flat. Mer an ihnen 
etwas Unterhaltendes findet, muß eigne Begriffe 
von der Langenweile haben... Mir erfchienen fie 
lächerlich und abgefhmadt. In einer engen 
Straße, die noch Raum für zwei Reihen Fuß— 


241 


— m. 





ganger und die Tiſche der Sorbettiere haben 
fol, fchießen auf und abwaͤrts aneinander zwei 
Reihen Carofjen vorüber. Die Wagen find fehr 
elegant, obgleich gefchmadlos grell in ihren Far: 
ben. Die Pferde, liebe, treue Landsleute aus 
Holftein und Medlenburg; die Damen wahr: 
fcheinlich fehr ſchoͤn und vornehm; aber nirgends 
ein Punkt, diefe zahmen olympifchen Spiele 
gut zu beobachten. Der Corſo ift nicht einmal 
mit Gas erleuchtet. Dürftig ſchimmert das Licht 
aus den Läden und Kaffeehäufern. Und nun 
ein Wagen nach dem andern, der und nichts 
angeht und den wir nichts angehen. In Ham: 
burg, Berlin und Wien fann man bei jeder 
befuchten Oper dies Schaufpiel befjer genießen. 
Man hat dort wenigftend den Wortheil, die 
fchönen Frauen ausfteigen zu fehen. Wenn in 
Mailand der Corſo breit genug und bie vor- 
nehme Welt harmlos genug wäre, in der Mitte 
ihre Wagen Eutjchiren zu lafjen und nebenbei 
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auf dem Trottoir anmuthig hinzuſchlendern, ſo 
ließ' ich mir gefallen, eine Stunde lang vom 
Café de Servi aus eine ſolche Corſofahrt zu 
beobachten. So aber, wie ſie iſt, trieb ſie mich 
entweder ins Theater oder ins Bett. 

Eines Abends, die Sonne war eben hinter 
dem Monte Roſa verſchwunden, fuͤhrte mich 
ein ſchlendernder Spaziergang an eine entlegene 
Gegend der Stadt, in den Vorhof einer einfa— 
chen, niedrigen Kirche. Es war San Ambro⸗ 
gio, eine der aͤlteſten chriſtlichen Kirchen. Alles 
ſtill in den Kreuzgaͤngen, die die niedrig gele— 
gene Kirche umgeben. Nicht ein einziger ver— 
lorner Beter in dem dunkeln, ſtillen Gotteshaus. 
Schauer erfaßten mich, wenn ich dachte, was 
an.diefer Stätte, die vor dem Dome die Ka: 
thedrale Mailands war, ſich alles ſchon begeben. 
Jene eifernen drathüberflochtenen Thuͤren wagte 
einft der heilige Ambrofius vor dem Kaifer 
Zheodofius zu verfchließen, der mit blutbefprig: 
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ten Händen, hier draußen, in diefem Vorhofe, 
anpochte, um nach der graufamen Züchtigung 
von Xhefjalonicy Gott anzubeten. Sind die 
Thuͤren nicht die echten, fo find es doch die An: 
geln, die Pfoften, die Pfeiler; ift es doch die 
Schwelle, auf die Theodofius fich reuevoll nie: 
berwarf und in dem Muthe des entfchloffenen 
Kirchenfürften die flrafende Hand Gottes er: 
kannte. Hierher geht, ihr Dberhofprediger, die 
ihr an jedem Sonntage in euren fürftlichen 
Schloßfirchen eine neue Tugend des Landesva- 
terö zu rühmen wißt; bier lernt den evangeli- 
fhen Muth, ihr Geiftlihen, und den evangeli: 
fhen Gehorfam, ihr Fürften! Friedrich Bar: 
baroffa, der für einen albernen Mummenfchan;, 
den die Mailänder mit feiner Gemahlin getrie: 
ben, die damals ſchon große und mächtige Stabt 
Mailand der Erde gleich machte, bat in feinem, 
wie Profeffor Schubert in Münden behaup: 
tet, „gerechten“ (!) Zorne San Ambrogio 
11 * 


244 


verfchont. Den Zerftörungen Attila’s und Bar: 
barofja’3 verdankt Mailand feine Armuth an 
antifen Bauwerken. Wie großartig das alte 
Mediolanum angelegt und geſchmüͤckt geweſen, 
beweifen die an dem Corfo der Porta Zicinefe 
gelegenen fechözehn antifen Säulen, die man 
fonderbarer Weife immer mit der in der Nähe 
befindlichen eleganten St. Lorenzokirche in Ver— 
bindung bringt. Es war für mich der Anblid 
diefer verwitterten und doch fo grandiofen Saͤu⸗ 
len ein Begegnen mit dem Altertum, eine Ah: 
nung der Schönheiten Roms, die mich mit won- 
nigem Schauer ergriff. Wie ernft, wie hoheits- 
vol bliden diefe fechszehn Zeugen gefhwundener 
Zeiten auf die Eleine Welt herab, die hier an 
ihrem Fuße Kirfchen und Melonen ausfchreiet, 
Käfe wiegt, auf ihrem Schafte Bilderbögen vol- 
ler Heiligen, Schwefelhölzer, Kaffeefannen und 
blecherne Suppenlöffel ausgebreitet hat! Es fol 
die Façade eines Herfulestempeld gewefen fein. 
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Der ftereotype Beſuch jeded Fremden, der 
nach Mailand kommt, gilt der Brera und der 
Ambrofianifchen Bibliothef. Die erftere ift eine 
Art Akademie und enthält Sammlungen für alle 
Zweige der Kunft und Wiſſenſchaft. Die Ge: 
mäldegalerie enthält in leider zu dunkeln Sälen 
viel Ausgezeichnetes. Die Ordnung der Bilder 
ift wiffenfchaftlih. Auch dient fie zur Ergänzung 
für eine Malerafademie, deren Eleven man bier 
und da, leider immer flörend genug, vor den 
ausgezeichnetften Bildern auf hohen Bretergeruͤ— 
ften arbeiten fieht. Die Reifehandbücher führen 
alles getreulih auf, was man hier von fchön 
gemalter Leinwand finden kann. Wer, wie ich, 
im Allgemeinen leider gegen diefe Kunft kalt 
ift, wird nicht viel finden, was ihn dennoch 
zwingt, fi vor ihrem Genius zu beugen. Was 
ift an jener Madonna von Guido Reni, vor der 
zwei Dilettanten an Copien arbeiten? Iſt die 
Mutter Gottes wirklich eine fo vornehme italie- 
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nifche Prinzeffin gewefen, wie fie uns hier mit 
einer abfchredenden ariftofratifchen Hoheit an: 
blickt? Sie hält ihr Kind uns entgegen, nicht 
ald den Fünftigen Erlöfer aus Liebe, fondern 
aus Gnade, mit dem ganzen Stolz eines alt: 
adeligen Haufes, das fich in dieſem Sproſſen 
die Fortdauer feines erlauchten Namens gefichert 
hat. Einen fehr fauber ausgearbeiteten und 
fhöngemalten Kopf fieht man von Raphael 
Mengs, von Leonardo da Binci einen gerette: 
ten Fredcofopf mit der gewöhnlichen Tiefe feiner 
Charakterifiil. Ein Schweißtuch von Guercino 
gemalt, ift graufenhaft wahr. Man glaubt die 
heißen Tropfen, vermifcht mit Blut, herabrinnen 
zu fehen. Die berühmteften Bilder diefer Ga: 
lerie find bekanntlich das Spofalizio Raphael 
und die Ausweifung der Hagar von Guercino, 
zwei Eleine Bilder, vor deren tiefanregender 
Schönheit man allerdings flundenlang verweilen 
kann. Das Berlöbnig Maria’3 mit Joſeph ift 
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eine Jugendarbeit Raphael's, eine erſte Pinſel— 
probe; man wuͤrde dem ſpaͤtern Meiſter weder 
die ſtereotype Aehnlichkeit aller der hier gezeich— 
neten Figuren, noch den Schattenmangel, noch 
den geſchmackloſen großen Tempelkaſten, der den 
Hintergrund bedeckt, haben hingehen laſſen. Aber 
wie iſt dennoch das Ganze ſo lieblich! Welcher 
Hauch ſuͤdlicher Milde weht durch dieſe ſanften 
Farben! Wie rein offenbart ſich ſchon hier jene 
hinreißende Idealitaͤt, die in allen Schoͤpfungen 
des groͤßten Meiſters lebt! Auch hier iſt alles 
rein menſchlich, rein wirklich, gemuͤthlich, an: 
ſchmiegſam. Der Eindruck des Ganzen iſt ein 
einiger. Nichts zieht uns hier oder dort hin, 
ſondern alles lebt in dem einen Gedanken, dem 
Verloͤbniſſe zweier gottgeliebter Menſchen. Ein 
Gegenſtand, der ohne alle kirchlichen Schnoͤrkel, 
ohne alle myſtiſche Allegorien, ohne alles Bei— 
werk fremdhergeholter Symbolik rein menſchlich 
und deshalb auch ſo rein poetiſch aufgefaßt und 
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wiedergegeben ift. Aller Zweifel iſt fern. In 
dem Augenblid, wo der Priefter. die Ringe wech: 
jelt, blidt wol manche der Jungfrauen rechts 
und mancher der Sünglinge links abwärts, aber 
feiner mit Berftandesgloffen, feiner, der nicht 
mitten in ber Sache und tief ergriffen wäre von 
dem magnetifchen Moment diefes fombolifchen 
Actes. Es iſt, als durchzuckte ein Blitz die 
ganze Verſammlung. Geſpannte Neugier bei 
den Maͤdchen, ernſte Billigung bei den Maͤn— 
nern. Der Schimmer der beiden Reifen ſcheint 
ſie alle zu blenden; ſie ſcheinen alle zu glauben, 
daß in dieſer Minute ſich etwas begibt, was 
jenſeit aller menſchlichen Berechnung im Reich 
der Ahnung und des Wunders liegt. Es iſt 
eine Scene, wie ſie nicht vor tauſend Jahren 
in Palaͤſtina ſich ereignete, ſondern wie ſie alle 
Tage in jeder Landkirche, vor jedem Hausaltar 
ſtattfinden kann. Und dies Alltaͤgliche gerade 
iſt der Schluͤſſel ihrer ſo lieblich uͤberredenden, 
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ſo einſchmeichelnd feſſelnden Wirkung. Wenn 
man von dem Bilde ſcheidet, geht man erhei— 
tert, denn man fühlt, fo etwas muß und wird 
ewig leben. 

Anders iſt es nun mit dem berühmten Guer: 
cino; bier iſt Schmerz, Zerriffenheit, tiefe Weh— 
muth. Abraham entläßt Hagar, weil fie ihm 
außer Sömael Feine Kinder mehr gebiet. Mit 
Sara, die und nur den Rüden zuwendet, be: 
fteht das Bild aus vier Perſonen; das Ganze 
ift Knieſtuͤk. Jede Figur hat ihren eigenen 
Ausdrud, und einen fo tiefen, daß man ihm 
nachhaͤngend in die düfterften Betrachtungen fich 
verliert. Wenn man den Abraham, nicht feiner 
friſchen, lebensſtrotzenden Züge, fondern feines 
weißen Bartes wegen für zu alt findet, ald daß 
er fi über bie Unfruchtbarkeit feines Meibes 
wundern koͤnnte, fo ift dies eine mehr wißige 
Bemerkung, die die patriarchalifche Einfachheit 
des Bildes eben darum nicht flört, weil für 
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Hagar diefer greife Abraham in gehorfam weib: 
licher Hingebung ein Juͤngling ifl. Er verftößt 
fie, es ift hart, aber ein höherer Geift, jener 
prophetifche Geift, der ſich in der verklärten 
Hoheit feiner Züge ausgeprägt findet, entfchul- 
digt diefe Härte. Es iſt nichts Leidenfchaftliches, 
nicht3 Frevelndes in dem ſtolzen Blick feines 
Auges. So, wie er einft dad Meſſer ergreifen 
wird, um fein Kind dem Höchften zu opfern, 
fo fagt er zu Hagar: Gehe, weil eö der Herr 
will, gehe, weil du nicht bleiben darfſt! Und 
Hagar Elagt diefe Marmorruhe nicht der Marz: 
morfälte an, fie ringt nicht die Hande, wie fie 
wuͤrde ein Franzoſe gemalt haben, fie zeigt nicht 
ftolz auf den Eleinen weinenden Ismael. Weber 
Webermaß des Schmerzes, noch Trotz in ihrem 
feuchten Auge, fondern etwas gayz Anderes, viel 
Höheres, viel Tieferes. Es ift Gehorfam, Scham 
und fliller Schmerz, daß es ihr nur einmal ge= 
lang, für die Umarmungen eines Mannes in 
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einem Kinde ihm Dank zu fagen. Es ift das 
zerknirſchte Selbftbefenntniß der Unfähigkeit, an 
der Spige einer großen Familie zu ftehen, und 
in einer gewiffen Hätte der Formen, in einem 
gewiffen harten Zone der Incarnation hat der 
gedankenreiche Künftler diefe Unfähigkeit mit be: 
wunderungswürdiger Zartheit angedeutet. Es 
find nicht zwei Menfchen, die fich trennen, tren: 
nen aus Graufamfeit, fondern zwei Principe, 
die fi trennen müffen aus Nothwendigkeit. 
Der Eleine Ismael beweint diefe Nothwendig: 
keit. Hagar weint über Ismael's Thräne. 
Aud in Abraham's tiefftem Innern quillt fie, 
doch das Auge des Sehers drüdt fie zuruͤck 
Was nun auch der Befchauer über diefe Scene 
empfinden mag, dafür gibt uns der Künftler 
den breiten Rüden der Sara. Auf diefen Rüden 
kann man fchreiben, was man will und eine 
etwas fchnippifche Wendung des Haubenftriches 
über die Achfel deutet an, daß fich auch in die: 
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fer heiligen Sphäre die Eva-Natur eines trium⸗ 
phirenden Weibes nicht wird verleugnet haben. 

Auch in der Ambrofianifchen Bibliothef, de: 
ren Dauptfchag ihre berühmten Manuferipte find, 
findet man gute Bilder. Sie find freilich nicht 
fo foftbar umrahmt, wie die in der Brera, fie 
find auch meift nur Flein und geben von be: 
rühmten Meiftern oft nur Studien und Feine 
Tiſchabfaͤlle. Aber fie befommen gerade dadurch 
einen antiquarifchen Charakter, der uns mit be: 
fonderer Neugier bei ihnen verweilen laßt. Für 
den Raphael’fchen Sarton: die Schule von Athen, 
hätte ich mir ein fehäferes Auge gewünfcht. Al: 
lerhand kleine Ziziane hängen zerftreut umher. 
Auch Köpfe von Leonardo und groteske Zeich— 
nungen von Michel Angelo. Wahrhaft geſchaͤmt 
habe ich mich, mitten in diefen werthvollen Ar— 
beiten eine lächerliche Pinfelei, die Bekehrung 
des heiligen Euſtachius darftellend, ald ein Werk 
Albrecht Dürer’ angegeben zu finden. Schon 
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der Blid auf einen allerdings auch nicht fehr 
ſchmackhaften, abgefchlagenen Sohannisfopf von 
der Hand dieſes Malers (welcher: arme nuͤrnber⸗ 
ger: Diebeöfopf mag ihm zu diefer Studie von 
der Scharfrichterei feiner Vaterſtadt geliefert 
ſein? kann beweiſen, daß Albrecht Dürer eine 
ſolche Arbeit nicht hat liefern koͤnnen. Auf die— 
ſem Bilde kommen Pferde, Hunde und Hirſch— 
kuͤhe vor die aus Lebkuchen gebacken oder aus 
Holz gedrechſelt ſcheinen. Die Baͤume ſind von 
lakirtem Blei und die Wolken von Glas, kurz 
die Arbeit iſt ſo ſtuͤmperhaft, daß man die. Be— 
hoͤrden auffordern möchte, Unterſuchungen anzu: 
ſtellen ob dieſes Bild wirklich mit. Recht Duͤ— 
rer's Namen traͤgt. Man moͤchte glauben, die 
Italiener haͤtten dieſes Bild aufgehaͤngt, um die 
altdeutſche Kunſt laͤcherlich zu machen. 

Am Frohnleichnamstage, deſſen glaͤnzend vor— 
bereitete Prozeſſion an dem regnichten Wetter 
ſcheiterte, beſuchte ich in Begleitung des geiſtrei⸗ 
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chen und gefälligen Profefiord Menini, dem bie 
deutſche Literatur für feine ihr gewidmeten Be: 
mühungen zum höchften Danf verpflichtet fein 
muß, die Werkflatt Pompeo Marcheſe's. Die 
Staliener, die den Thorwaldſen der Welt über: 
laffen, halten den Pompeo Marchefe für den 
erften jest lebenden Bildhauer SItaliend. Im 
ber That ift fein Name in die neuere Kunfige- 
fhichte mannichfach verflochten und die Zahl 
feiner öffentlich auögeftellten Leiftungen fo groß, 
wie die feiner Schuler. Selten wird man hin- 
ter einer kleinen Thür, die der Eingang eines 
kahlen und unbedeutend feheinenden Haufes ift, 
zu einer fo enttäufchenden Ueberraſchung eintre 
ten. Das Atelier Marchefe’s ift fchon feiner 
lieblichen Lage wegen ſehenswerth. Um einen 
nicht großen, aber in üppigfter Blumenpracht 
blühenden Garten ziehen fich die reichen Hallen, 
bald der Werkflatt, bald des Muſeums in ge: 
fälliger Symmetrie. Der Fuß ſchreitet uͤber 
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Marmorfäulen; rechts und links vollendete oder 
in Arbeit begriffene Sculpturen, Modelle be: 
rühmter Werfe, die man von Marchefe in Wien, 
Mailand und viel mehr im übrigen Italien fe: 
ben kann. Auch Meifter Goethe, wie er nur 
von einem Italiener, der nichts von ihm gele- 
fen hat, kann wiedergegeben werden, fißt im 
Modell gar ftattlich in einer Ede diefer weiten 
Hallen. Die Ausführung war bekanntlich ein 
Geſchenk, welches einige in Mailand etablirte 
veiche frankfurter Kaufleute der Vaterſtadt am 
Maine verehrt haben. Selten ift wol eine reiche 
Gabe unter fo ungünftigen VBerhältniffen zuge: 
dacht und fo Ealt aufgenommen worden, wie 
diefer Marchefe’fche Goethe in Frankfurt am 
Main. Es läßt fih an der Statue nichts aus- 
ſetzen. Sie ift in dem Styl, wie die italient: 
ſchen Bildhauer alle ihre berühmten Poeten, Hi: 
ftorifer, Philofophen, Nationalöfonomen u. f. w. 
zur Anfhauung bringen. Daß Goethe fist, ftatt 
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zu ſtehen, hat mir wegen ſeiner bekannten Liebe 
zur goldenen Behaglichkeit immer beſſer geſchie— 
nen. Nun aber traf es diefe Statue fehr übel. 
Die Frankfurter hatten es endlich foweit ge: 
bracht, daß fie in der Zeit des jest geheilten 
Denfmalfieberd auch ihren Goethe haben woll: 
ten. Und zwar einen recht ſtrammen, ftattlichen, 
bronzenen, mitten in die dankbare Stadt hinein, 
auf einem großen Pla oder am Ende einer 
großen Straße. Mit Zhorwaldfen und Schwan: 
thaler wird unterhandelt, ein Comite. errichtet 
ſich, Geldbeiträge fließen leidlih zufammen. 
Siehe, da kommt mitten unter die Subferip: 
tionsliften ein fir und fertiger marmorner Goethe 
aus Mailand, ein Gefchenf dreier ypatriotifcher 
Frankfurter, die den bedeutenden Preis, den 
Pompeo Marchefe für feine Arbeiten nimmt, aus 
ihrer eigenen Taſche bezahlt hatten. Sie boten 
ihren Goethe nicht zum. Verkauf, fondern zum 
Geſchenk. Sie wollten die Spefen, die Koften 
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der Aufrichtung, alles übernehmen, diefe ehren: 
werthen Männer. Aber man nahm ihr Aner: 
bieten nicht an, betrachtete die Arbeit des Sta: 
lienerd mit Sleichgültigkeit und hat fie jebt in 
dad Veſtibul der Bibliothek geftellt, wo fie an: 
fehen kann, wer da will. Den echten franffur- 
ter Goethe wollen fie nun auf den Comoͤdien— 
platz ftellen, gegenüber den drei Hafen, umge: 
-ben von Häuferchen, die im Hypothekenbuch 
ihrer Lage wegen recht hoch angefchrieben flehen 
mögen, in ber Zhat und Wahrheit aber eine 
des Dichters unwürdige Staffage find. Des 
Abends werden die Kutfcher, die ihre Herrfchaf: 
ten aus der Loge abholen, dem Dichterfürften 
mit der Peitfche um die Ohren Enallen, oder fie 
werben, wenn man ihn durch eine Schildwache 
fhüst, die Statue zu jenem Ziele machen, wel: 
ches die Wagenlenker der Alten bei den Ludis 
eircensibus im Umſchwenken vermeiden muß- 
ten. Die Alten wählten aber zu biefer foge: 
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nannten Meta gewöhnlich einen Obelisfen oder 
einen flumpfen Kegel, Feine Statue, auf welche 
mit Andacht und Bewunderung dad Augenmerf 
eines ganzen Volkes gerichtet iſt. | 

Doch zurüd zu Marcheſe. Mag ihm auch 
bie deutfche Heroenwelt verfchloffen fein, die ita- 
lienifche beherrfcht er meiſterhaft. Von feinen 
allegorifchen Gruppen werden die einfachften am 
meiften anfprechen. Fuͤr die vielen geſchmacklo⸗ 
fen Civil: und Militairbehörden, die fich Eopf: 
weife hier- aufgefchichtet finden, Tann bie Kunft 
nicht, die nach Brod geht. Wahrhaft lacherliche 
Fragen fieht man da, Köpfe die nicht werth 
find, aus Brodfrumen nachgeformt zu werben, 
gefchweige aus Marmor. Einige Denkmäler zu 
Sarkophagen find wahr empfunden. or der 
Gruppe, welche die Kreuzesabnahme Chrifti dar: 
ftellt, follen Kenner mit Bewunderung flehen. 
Mer verdenkt ed dem Künfller, daß ihm der 
Ruhm, den er für dieſes Werk erntete, füß 
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ſchmeckt und er fih ein wenig zu oft in. der 
Wiederholung ähnlicher Ideen bewegt! Im 
Allgemeinen bemitleive man jeden Künftler, der 
in: die Lage kommt, viel Geld zu verdienen. Er 
hört auf, fein eigener Herr zu fein. Der. Ge: 
ſchmack der Befteller wird ihm erſt Befehl, all: 
mälig Gewohnheit. Er wird in Welten. hei: 
miſch “die feinem Genius hätten fremd bleiben 
ſollen. Dies Gefühl erweden beſonders die re: 
ligiösskirchlichen Arbeiten. des Kuͤnſtlers. Die 
Bildhauerei: gehört der. Erſcheinungswelt an, bie 
Religion der Welt der Ahnungen. Iſt fehon- Die 
Berzierung. jenes ungeheuern Sockels, den. ich 
eben in Arbeit fand, auf welchem Blumenguir⸗ 
landen mit allerdings wunderbarer Feinheit in 
Marmor ausgehauen waren, deshalb eine Ber: 
irrung/ weil das Weſen der Blume recht eigent⸗ 
lich der Malerei angehört, ſo geht doch jene ge— 
waltige Gruppe, die auf dieſen Sockel geſtellt 
werden ſoll eine: plaſtiſche Allegorie der, Reli: 
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gion, völlig über die Grenze hinaus. Eine 
Himmelstönigin mit einem todten Chriftus im 
Schooß, umringt von. Gruppen Andächtiger. 
Weiber, Kinder und Greife, die fich drangen, 
die Fußzehen des Gekreuzigten zu kuͤſſen. Sft 
das eine Allegorie der Religion, oder eine Alle: 
gorie des Aberglaubens? Die Himmelöfönigin 
hat eine Stralenfrone ums Haupt. Stralen, 
Lichtfiralen, duch Marmor ausgedrüdt! Wo: 
hin geht ihr wieder, ihr Kuͤnſtler? Iſt das 
nicht eine Gonception im alten jefuitifchen Ge— 
ſchmack? Fehlt da noch etwas, daß man nicht 
den Tuͤncher ruft, den Marmor zu übermalen, 
oder wenigftens den Gürtler, die Falten Mar: 
morftralen zu vergolden? Man forderte mich 
auf, in ein Beſuchbuch, welches der Künftler 
offen liegen hat, einen Denkſpruch zu fchreiben. 
Ich hätte, im Gefühl, daß mir ein einziger fcho- 
ner Kopf, eine einzige ſchoͤn gegliederte Figur 
lieber iſt, als dies heillofe allegorifche Gruppen: 


261 


werk, ihm fehreiben mögen: Vergaͤße doch die 
Bildhauerfunft nie, daß fie der Triumph der 
Einfachheit fein fol! 

Wie profaifche. Gemüther es. gibt, hört man 
recht beim Urtheil über einen Kunftgenuß, der 
zu ben ergreifendften gehört, die die Wanderung 
durch Stalien nur darbieten kann. Won Leo- 
nardo da Vinci's Abendmahl heimkehrend, fagen 
fo viele Reifende: „Der weite Weg nach Santa 
Marie della Grazie belohnt fih nidt. Das 
berühmte Bild ift an der Wand eines häßlichen, 
dunkeln Saales, fo gut wie nicht mehr vorhan: 
den.” Und grade diefe Wanderung hat mich 
tief erfchüttert. Won diefem berühmten Abend: 
mahl, von diefem edlen, in fo einfacher und faft 
architeftonifcher Harmonie gehaltenen Bilde, find 
taufend und abertaufend Copien faft in jedem 
hriftlichen Haufe irgendwo in einem Winkel zu 
finden; ſchon Millionen Conftrmanden haben vor 
ihm die heiligen Schauer der erften Einladung zum: 


262 


Zifche des Heren gefühlt und von diefem Bilde, 
wie ed Leonardo da Vinci mit eigner Hand 
malte, ift fo gut wie nichtd mehr übrig. Er 
malte eö für den Eßfaal eines Klofterd. Die 
Mönche müffen begieriger in ihre Schüffel, als 
nach jenem Symbol des Geiftes, in dem fie fie 
leeren follten, geblict haben; früh ſchon zeigte 
ed Spuren von gleichgültiger Behandlung. Dann 
kamen die Zeiten der Barbarei, die Revolution 
und aus dem Speifefaal des Kloſters wurde ein 
Stall für die Pferde franzöfifcher und öflerrei- 
chiſcher Cavalerie. Leonardo da Vinci war be: 
kanntlich ein leidenfchaftlicher Pferdeliebhaber. 
Das berühmte Roß, das der auch ald Bild: 
bauer große Mann fertigte, zerfchoffen ihm vor 
feinen eignen Augen franzöfifche Reiter, die es 
zur Beluftigung als Bielfcheibe wählten. Auch 
fein Abendmahl ging durch Pferde und Stall: 
Inechte zu Grunde. Später entdedte man die 
Barbarei und hat von der weltberühmten Schö: 
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pfung fo viel gerettet, daß wenigſtens noch einige 
Figuren mit blaßlihem Farbenfhimmer aus dem 
Chaos der zerflörten Wand auftauchen. Zu Dies 
fen gehört Chriftus felbfi. Den Ausdrud feiner 
Miene im Driginal erreichen alle Copien nicht. 
Diefed gebeugte blonde Haupt, mit dem tiefen 
Schmerz in den gefenften Augenwimpern, ver: 
raͤth felbft noch in der Zerfiörung den erſten 
tieffinnigen Anhauch des Künftlerd. Nie habe 
ich dad hundertmal gefehene Bild fo. verftanden, 
wie bier, vor der Quelle feines Urfprungs. 
„Einer ift unter Euch, der mich verrathen wird!‘ 
— Um diefes Wort dreht ſich der Ausdrud al: 
ler Phyfiognomien. Ich? oder Ih? Wie Fönnte 
Ich? Das fagen fie Alle. Unb nur Judas 
ſtutzt. Chriſtus aber, nach dem Ausdruck auf 
dieſer verwitterten Kalkwand, nach den ausge— 
blaßten, dreihundert Jahre alten, von Saͤtteln, 
Riemzeug und Piſtolenhalftern zerriebenen Far- 
ben, verraͤth um die ſchmerzlich geſchloſſenen 
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Mundwinkel den Gram, den tiefen Sram, baß 
Einer aus feiner nächften Nähe, Einer von fei- 
nen zwölf Begleitern, Einer von feinen theuer- 
ften Freunden — alle Liebe fo für ihn opfern 
und ihn feinen Feinden uͤberantworten Fonnte! 
Es ift auch hier etwas Reinmenſchliches wie 
beim Raphael, was uns anzieht, und nur ums: 
fere modernen Heiligenmaler haben dieſe brü— 
tende, fäuerlihe Myſtik erfunden, die ihre: Bil 
der, troß der ypalettendic aufgetragenen Froͤm⸗ 
migfeit fo ungenießbar macht. 

Bon folchen und ähnlichen Eindrüden bewegt, 
flüchtete ich mich immer in das Hötel Reich: 
mann zuruͤck, wo man beutfch unter» Deut: 
fchen behaglich aufgenommen ift und bei reinli— 
her Koft, Iuftigen Zimmern, Sauberkeit der 
Bedienung vergißt, Daß man fih in einer 
Stadt befindet, wo viel Schönes, viel Erhabe- 
nes zu fehen ift, es aber doch, was die phy— 
fifche Exiſtenz anbetrifft, Laͤden gibt, in denen 
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zu gleicher Zeit Kafe, Seife und Salatöl ver: 
kauft wird. Bei Reichmann iſt man wenig- 
ſtens ficher, daß man fich nicht mit Käfe wa— 
ſchen oder mit Seifenfpiritus feinen Salat an: 
machen foll. 


Gugtomw, Aus der Zeit und dem Leben. 12 


J. 
Die Mailänder Scala. 


Es war an einem heißen Julitage, ald ich vor 
einigen Jahren mit einem Freunde, der nad 
Hamburg zum Beſuch gefommen war, durch 
die an ihr Flammenſchickſal noch nicht denkende 
Hanfaftadt wanderte. Unfer Weg führte uns 
an einen der berühmteften Aufterfeller Hammo- 
nias vorlber. Schade, fagte ih zu meinem 
Befuh, daß Sie nicht zur Aufternzeit gefom- 
men find und Hamburg von einer feiner ge— 
Ihmadvollften Seiten Eennen lernen. Indem 
fiel mein Blid auf einen Haufen vor der Kel- 
lerthuͤr aufgefchichteter Aufterfchalen, ja noch 


267 


mehr, das befannte Wahrzeichen frifch angekom⸗ 
mener Auftern, ein Fäßchen mit einigen Aufter: 
ſchalen darauf, machte mich ſtutzen. Wie, man 
hat frifche Auftern, follte die fühle Witterung 
der vorigen Woche den Transport möglich ge: 
macht haben? Und freuderfüllt zog ich den luͤ— 
ftern gewordenen Freund die Kellerftufen hinun- 
ter. Friſche Auftern? fragte ich zweifelnd einen die 
Stelle des Wirths vertretenden Kellner. Zu die: 
nen, hieß es, und einige Dutzende waren fogleich 
beftellt und flanden bald, fauber zugerichtet, vor 
und. Mangel an Appetit verhinderte mich, Die: 
fem außerordentlichen Genuffe heute befonders 
zuzufprechen. Mein Gaft aber ließ es ſich wohl 
ſchmecken. Behaglich fchlürfte er den waͤſſerigen 
Gallert ein, tröpfelte Gitronen darauf, wuͤrzte 
ihn mit Pfeffer, fpülte ihn mit Porter hinunter 
und pries das in feinen phyſiſchen Genüffen 
unübertreffliche, einzige Hamburg. In dem Au: 
genblide ging draußen vie Kellerthuͤr; der Wirth 
12 * 
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trat ein, hob die rothe Gardine von der Glas: 
thüre, welche den Vorplatz von dem Eleinen Ga: 
binete trennte und ſchien wie vom Schlage ge: 
troffen, als er einen wohlbefannten Kunden in 
einer Arbeit begriffen fah, die ihm nicht mun: 
den wollte. Ab und zu gehend trat er endlich 
ein und blidte meinem Beginnen, auch meiner: 
ſeits mir einige der delifaten Schalthiere auszu: 
höhlen, mit Entfegen zu. Wie ich eben im Be: 
griff war, eins davon an den Mund zu brin: 
gen, fprang er auf mich zu, nahm mich bei 
Seite und fagte: Herr Doctor, Sie werben 
doch diefe Auftern nicht eſſen? Sch fah ihn groß 
an und hinderte meinen Gaft, den Reft zu fich 
zu nehmen, indem ich ihm zu feinem Erftaunen 
bewies, daß die noch übriggebliebenen nicht 
eben die beften wären. Sie find fo gut wie die 
andern, fagte er befremdet. Nein, nein, fom: 
men Sie nur, bedeutete ich ihm und zog ihn 
fort. An der Kellerthüre nahm mich der Wirth 
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zur Seite und fagte mit jener biedern Treuber: 
zigfeit, die den hamburger Mittelftand bezeich- 
net: Aber wie haben Sie mir das zu Leide 
thun können? Wiffen Ste denn nicht, daß das 
blos Fremdenauftern find? Fremdenauftern? 
fagte ich ganz erftaunt über diefe neue Gattung, 
bie ich noch nicht neben den englifchen und holz 
fteinifchen hatte nennen hören. Ei, fagte der 
Wirth, im Sommer kommen fo viele taufend 
Fremde nad Hamburg, die alle nicht wieder 
abreifen wollen, ohne Auftern gegeffen zu haben, 
für diefe pußen wir mit Mühe und Noth eine 
Waare heraus, die Sie, ein ſchon Eingebürger- 
ter, nicht efjen dürfen. Das find die Fremden- 
auftern ! 

Grade fo geht ed mir mit der Scala. Wer 
hätte fich nicht gefreut, einer Borftellung auf 
dem erften Operntheater der Welt beizumohnen! 
Die Scala! Die Bühne, ohne die ed für den 
italienifhen Componiften feinen Ruhm gibt, die 
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höchfte Inſtanz fir das Schickſal jeder neuen 
Oper, die Zonangeberin des mufikalifchen Ge- 
fhmads, ewige Ruhmeshalle für tie, die hier 
ihre erften Lorbern verdienten, Klippe für Un: 
zählige, die fingend und componirend hier ſchon 
gefcheitert find. Aber welche bittere Enttäu: 
hung! Wie in Hamburg Fremdenauftern, gibt 
es in Mailand eine Fremdenfcala.. Die echte 
Scala fingt jest in Wien, Venedig, hier und 
da in der Welt zerftreut und nur zur Winter: 
faifon, zur stagione carnavalesca findet fie 
ſich wieder in der lombarbifchen Hauptftabt ein. 

Die Sommerfcala wird von einer Zruppe 
unterhalten, deren mittelmäßige Leiftungen nur 
für die Fremden berechnet find. Der Mailan: 
der verfchmäht diefe falfchen Auftern. Die Lo: 
gen find leer, das Parterre füllt fich nur, wenn 
ed irgend eine neue Dper, irgend ein neues 
Ballet, welches der Sommerimpreffario aufzu: 
führen wagt, auszupochen gibt. Für Diefe 
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Fremdenoper fehlt alle Verehrung, alle Rüd: 


ficht und felbft gute Zalente, die fie aufzumwei- 
fen bat, koͤnnen gegen das einmal ungünftige 
Borurtheil nicht aufkommen. Auch fehlt des- 
halb aller Fleiß. Drei einfludirte Opern, drei 
Ballette müffen für den ganzen Sommer aus- 
reihen. Sie werden alle Tage vorgefegt und 
rechnen nur darauf, von den Fremden bewun- 
dert oder wenigftens bezahlt zu werden. 

Mag nun auch der Inhalt verfchieden fein, 
. die Schale der Aufter ift im Sommer und Win— 
ter fich gleih. An dem Aeußern der Scala wird 
fi im Winter wenig ändern. Nur wird diefe 
Unzahl Eleiner Logen in ber gewaltigen Runde 
befuchter fein. Es wird mehr ſchwaͤrmen und 
fummen in bdiefen Zellen, die mit einem Bie— 
nenftode große Aehnlichkeit haben. Das Rund 
des Haufes ift gewaltig. Das ift ja Fein Thea— 
ter, das ift ein Platz, fagte die Lutzer, als fie 
erfchraf, hier fingen zu müffen.. Die Bühne 


272 


—— 


ſelbſt iſt außerordentlich breit. Das Orcheſter, 
von einem Violin ſpielenden Dirigenten geleitet, 
kann ſich frei und behaglich ausdehnen. Die 
Logen ſind allerdings nicht mehr als geſperrte 
Sitze. Sie haben Corridore und Vorzimmer, 
in denen man von der Hitze des Saals ſich er- 
holen kann. Ob dieſe kleinen Vorzimmer Hülfs- 
mittel der verbotenen Romantik ſind, ob man, 
wie behauptet wird, hier Rendezvous gibt und 
die tragiſchen Scenen, die draußen auf der Buͤhne 
geſpielt werden, drinnen nachahmt, weiß ich 
nicht. Nur ſoviel iſt gewiß, daß ſich in den 
Logen nur ein einziger Sitz befindet, von dem 





aus man bequem auf die Buͤhne ſehen kann. 
Vor dem Eingang der Scala befindet ſich 
eine Art muſikaliſcher Boͤrſe. Hier kann man 
in den Muſikhandlungen und Kaffeehaͤuſern zu 
jeder Stunde des Tages Gruppen von Men— 
ſchen zuſammenſtehen ſehen, bei denen die Muſik 
entweder Leidenſchaft oder Erwerb iſt. Hier 
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werden die Contracte zu neuen Opern abge— 
ſchloſſen; hier zwiſchen Dichter und Componiſten 
die Vorzüge eines Sujets vor dem andern ab— 
gehandelt. Jene ängftlichen, etwas gereizt um 
ſich blidenden Geftalten, mit meiftentheils tıber- 
trieben eleganter Zoilette find Sänger, die ein 
Engagement fuchen und durch ihr Aeußeres dem 
Impreſſario verrathen wollen, daß fie noch lange 
nicht gezwungen wären, einen Contract mit 
ſchlechten Bedingungen einzugehen. Jener ſtolze 
Herr, der zur Unterſtuͤtzung ſeines Embonpoints 
den Stock mit beiden Haͤnden hinten nachlaͤſſig 
uͤber den Ruͤcken haͤngen laͤßt, iſt ein Engage— 
mentsmakler, der Inhaber eines Theatergeſchaͤfts⸗ 
bureaus, der in der einen Zafche die Engage: 
ments fuchenden Mitglieder, in ber andern bie 
offenen Stellen hat. Diefer Mann bezieht 
Briefe aus dem Orient, aus Spanien, ja aus 
Suͤdamerika und Berlin, überall her, wo Nach— 
äfferei oder Stümperhaftigkeit der eignen Ge— 
12 *%* 
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fangstalente die fchlechte Mode eingeführt hat, 
eine italieniſche Oper zu unterhalten. Hier be- 
gegnet man auch den Chefs der Claque, den 
Herausgebern der Journale, die fich mit fatani: 
ſchem Kächeln bei dem Kapellmeifter nach dem 
Erfolg der von einer neuen Oper angeftellten 
Proben erkundigen. Die zuweilen vorüberhu= 
fhenden Damen grüßen höflichft einen am Kaf: 
fee der Dilettanti figenden hagern, langen und 
pedantiſch ſeine Chocolade fehlürfenden Herrn. 
Es ift der Mufikmeifter, um den fie nach Ste: 
lien gekommen find. Sie leben bier entweder 
auf Rechnung irgend einer wohllöblichen deut: 
fhen Hoftheaterintendang, die fie hier zu kuͤnf— 
tigen lebenslänglichen -. Primadonnen ausbilden 
läßt, oder ein alter Papa hat fie hergeführt, 
um ben legten Reſt ſeines Vermoͤgens an die 
Ausbildung einer Kehle zu ſetzen, deren Klang 
ſich in ſeinen alten Tagen wirklich verſilbern 
fol. Ueberall in den Winkeln Mailands hört 
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man irgend eine folche Stimme gurgeln und bie 
Scala flöten, eine Zukunftsſtimme, die fich in 
einigen Sahren vor die Schranken der unbeftech- 
lichen transalpinifchen Bühnenkritif fielen wird. 
Auf diefer mufitalifhen Börfe wird das Schick— 
fal der Novitäten, die gegenüber aufgeführt 
werden, fchon vorher entfchieden und ed muß 
wol von dem dabei in Scene gefegten bedeuten: 
den Aufwand von Neid und Intrigue kommen, 
daß mir hier, am Ausflug der Straße Santa 
Margarita immer nur unheimlich zu Muth ge- 
wefen ift. 

Stalienifche Theatervorftellungen find oft be: 
ſchrieben. Es ift alles wahr, was man von 
ihnen erzählt hat. Man betrachtet dad Theater 
als eine gefellfchaftliche Erholung, die uns neben 
der muſikaliſchen Unterhaltung auch alle An: 
nehmlichkeiten einer ungeflörten Converſation bie- 
tet. Und wenn id) eine Stimme von funfzehn: 
faratigem Silber hätte, fo möchte ich für alle 
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Singen müffen in diefem Gefhwäg, in biefem 
wogenden Meer von Gleichgültigkeit, bei diefen 
unartigen Unterbrechungen, es gehört die Ge- 
fühllofigkeit des Stalienerd dazu, um dafür, 
dag man Geld verdient, eine folhe Mishand— 
fung zu ertragen. 3 ift nämlich ganz richtig, 
was man und erzählt hat, daß Niemand auf 
den innern Zufammenhang und den organifchen 
Verlauf der Oper Acht. gibt. Der gefungene 
Dialog geht ganz verloren; eine Arie erzwingt 
fich vielleicht Aufmerkfamfeit, aber dann trällern 
zehn alberne Narren in unferer nächftlen Umge— 
bung die Melodie des Sängers mit. Und ge: 
lingt ed endlich einer Stelle, daß fie mit allge: 
meinem Stillfhweigen angehört wird, fo bricht 
dad furore, dad man jest hier fanatismo 
nennt, in fo betäubender, Nerven erfchüttern: 
der Raferei los, daß man fich phufifch und mo: 
ralifch verlegt fühlt. Moraliſch, weil man den 
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Uebergang in dieſes Ertrem Durch nichts ver: 
mittelt findet. 

Sch fah einige Opern und unter andern den 
Don Pasquale von dem angebeteten Donizetti. 
Man begreift diefen Enthufiasmus für Doni— 
zetti, wenn man in Anfchlag bringt, wie fehr 
das wirkliche Zalent diefes Componiften gegen 
eine Menge Mittelmäßigkeiten abflicht, deren 
Muſik ſich die Italiener vorfpielen laflen. Hört 
man dies Geklingel der übrigen Maeſtri, fo 
muß man wenigftens von Donizetti rühmen, 
daß alles bei ihm Hand und Fuß hat. Ob 
fein Don Pasquale in Deutfchland gefallen 
wird? Dem Sujet läßt fich Fein großes Glüd 
prophezeihen. Eine verfchmigte Witwe, die einen 
alten Hageftolz heirathen zu wollen vorgibt und, 
um ihn von feiner Leidenfchaft für fie zu heilen, 
plöglih an ‚ihren Eleinen Sammetpfötchen die 
Krallen zeigt, den armen Alten wie ein weibli- 
cher Petruchio behandelt und ihn endlich nach 


278 


allen ihren Grobheiten und unfchönen Malicen 
auslacht, das ift eine Intrigue, mit der fich ber 
deutfche Zartfinn nie befreunden wird. — Auch 
Ballette fah ich und wohnte der erften Auffüb- 
rung eines neuen bei. Die Beurtheilung def: 
jelben war fireng, aber im Allgemeinen ge: 
fhmadvol. Sch mußte mir fagen, daß das, 
was ausgelacht wurde, auch wirklich immer ver: 
fehlt war. Jedes gefchmadlofe Arrangement 
wurde fireng verworfen. Jeder Tanz, der fich 
dem Walzer oder Hopfer näherte, wurde als 
unmwürdig zuruͤckgewieſen. Das in unfern Bal: 
letten übliche Herumrafen des Chors, das. Wal- 
zen bei Feftfcenen, das Hopfen und Springen 
von Kindern wurde ald gemein und alltäglich 
ausgezifcht. Auch fo manchem Andern, was bei 
uns für fhön gehalten wird, wollte man feinen 
Beifall fchenfen, dazu gehörte befonders das uͤbliche 
Manöver, mit welchem die Tänzer bei uns ihre 
pas de deux zu befchliegen pflegen: das Auf: 
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gehobenwerden der Zanzerin durch den Taͤnzer. 
Sn Deutfchland, wo man immer gern in bie 
Art zuruͤckfaͤllt, wie Hans und :Grete auf. der 
Kirchweih tanzen, wird immer fehr geklatjcht, 
wenn der Gott‘ zulebt die Bajadere über: die 
Hüften nimmt, fie eine halbe Manndlänge über 
ſich emporfchleudert und fie zu irgend einer ge: 
zwungenen Attitüde. wieder zu ſich herunterfal: 
len laͤßt. Diefer Coup, von einem Taͤnzerpaar, 
das ſo eben aus England kam und Gaſtrollen 
Hab, mehrfach wiederholt, wollte im: Lande der 
Citrönten nicht die Wirkung! hervorbringen, wie 
im Lande der Beefſteaks. Man fand ihn un: 
anftändig und ſchrie ſo oft: 6,16 Durcheinander, 
daß die arme Englaͤnderin Giovannina King 
ganz die Beſinnung und fuͤr allihre folgenden 
Taͤnze das Gleichgewicht verlor. Mit: einem 
Wort das Ballet fiel Durch; was jedoch nicht 
hinderte, daß es ſeitdem zwanzigmal wiederholt 
worden iſt. 


BEN... 


Man foll alles nach feinem Elemente beur-: 
theilen.. Iſt das Element bed Italieners die 
Mufit, fo muß ich geftehen, daß mir diefes 
merkwürdige Volk grade in der Scala abftoßend 
erfchienen if. Hier haben die Unterbrüdten end- 
lich eine Gelegenheit zum Herrfchen und wie 
üben fie diefe Herrfchaft! Phlegmatifch liegen 
fie auf den Bänken, gahnen laut, toben und 
perfiflirten die Handlung oder die oft verfehlte 
Bemühung des Sängerd mit den lieblofeften 
Interjectionen. Soll eine Sängerin, die nicht 
beliebt ift, zartlich fein, fo miauen fie ihr nad, 
wie die Katzen. Soll ein Sänger poltern, fo 
beifern fie ihm nach wie die Hunde. Mislingt 
etwas, fo hilft man nicht, wie in Deutfchland 
und Frankreich, der Lüde mit Klatfchen nach, 
fondern alles bricht in Schabenfreude aus. Mög: 
lich, daß ich hier auch nicht den Italiener im 
Allgemeinen, fondern nur das vornehme, junge 
Mailand Fennen gelernt habe. Was hier geübt 
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wird, iſt vielleicht nur der Witz moderner faſhio— 
nabler Juͤnglingswelt, der in dem uͤppig gekraͤu— 
ſelten Barte, ihrer einzigen Zierde, Verſtand 
und Herz ſitzen geblieben ſcheint. Einen Haupt- 
tonangeber diefes Parterres ſah ich am andern 
Morgen im Cafe della Scala, dem Theater ge: 
genüber. Er flürzte herein, beftellte fich fein 
misto frutto, griff weder nad) einem franzöfi: 
fchen noch italienifchen Sournal, fondern .ftellte 
fih von einer Spiegelmand zur andern. Er 
befam fein Eis und fland noch immer vor dem 
Spiegel. Ich hatte Lamartine's neuefte Rebe 
durchgelefen und der mailänder Elegant war 
verfhwunden. Er fland an einer andern Ede 
des Saales vor einem andern Spiegel. Er 
zählte feine Sous, indem er verftohlen zu einem 
dritten Spiegel hinblidte, der hinter dem Buf: 
fet angebracht war. Zuletzt zog er feine Uhr, 
fah nach der Zeit und fpiegelte ſich wieder hin: 
ten in dem polirten Gehäufe. Alles verwandelte 
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fih diefem jungen Narciß in einen Spiegel. 
Ohne Spiegel Eonnte er nicht leben und nun 
‚ frage man noch, was ihn während der Vorftel- 
lung am Abend fo foltern mußte, daß er nicht 
aufhören konnte zu gähnen, zu grungen, zu nie: 
fen und zu huſten? Wahrlich, wenn ich be- 
denfe, daß die moderne italienifche Muſik berechnet 
ift, den Fanatismus einer ſolchen Oberflächlich- 
feit zu erregen, diefe fpiegellüfternen Dandys zu 
bis, bis und bravis hinzureißen, fo nimmt 
meine Vorliebe für fie bedeutend ab und ich 
muß geftehen, daß auch die italienifche Oper 
eines jener Dinge ift, die man, um nicht die 
Achtung vor ihnen zu verlieren, nicht an der 
Quelle fudiren muß. 


8, 
Zwiſchen Mailand und Genua. 


Es wurde endlih Zeit zum Scheiden. Bei 
Reichmann hatt? ich die. hartnädigften Zauderer 
überbauert, immer drüdender fiel die Sonne in 
mein Eleines Arbeitäzimmer No. 18, wo ich mir ein 
ſtilles, rechts und linfs nur von wohlklingender 
Mufif unterbrochenes Einfiedlerleben gefchaffen 
hatte. Um Abfchied von Mailand zu mehmen, 
beftieg ih den Dom. Staub und die der Hige 
eignen Sonnennebel verhüllten freilich den Blick 
in die Alpen, aber es war doch erhaben, doc 
großartig, fo herabzufchauen in das Gewuͤhl der 
Stadt, hinüber dort bis nach Monza, dort bis 
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nad) Pavia. Und den Blid in die Ferne gibt 
man auch gleich auf, wenn man die Wunder 
betrachtet, die in der Nähe find. Da ift diefes 
herrliche, architektonifche Kunſtwerk mit - feinen 
zahllofen Bögen, Pyramiden und Statuen.-Ein 
Garten von Marmor, da oben, durch den wir. wan- 
deln. Ein Flor der fchönften Fruͤhlingsblumen, 
die hier verfteinert blühen. Es ift hier oben, in 
diefer Iuftigen. Höhe, alles Eühn;; alles muthig 
Diefe Pyramiden, wie weit ‚fie vorgeſchoben ſind 
wie zart, wie duͤnn gefpißt, . wie: ſchwindelnd die 
Statuen, die auf ihnen: wie Wetterfahnenchin: 
und herzuſchwanken fcheinen! Und dieſe Bild: 
werte. find nicht. etwa Dutzendarbeit Meifter 
haben ihre beften. Arbeitsblüten. hierher geliefert; 
jener Napoleon, an deſſen Rüden fi wer Blit 
ableiter des: Domes. lehnt, ift von ; Canovaz jene 
ihwindelnden, einſam in der Luft fchrwebenden 
Statuen, die-werächtlich in den; Eorfo hinunter⸗ 
Ihauen, find von Marchefe und dem nicht min 
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der gefchägten Monti. Noch ift hier das Ende 
nicht gefunden. Noch follen fich zwei Marmor: 
treppen, mit ihrer Eunftvollen durchbrochenen 
Filigranarbeit in die Höhe fchlängeln und die— 
fes Soll ift fein papiernes, Feine cölner Dom: 
idee, Fein Anfall fliegender Nationalhige, fon: 
dern eine verfiegelte und verbriefte Wahrheit, 
die auf maffivem Grund und Boden ruht, auf 
Gold: und Silberbürgfchaft und was mehr ift, 
auf einem Enthufiasmus, der nie erfalten kann, 
der fich flet3 neu und neu erfeßt, auf der Re: 
ligion nämlich) oder, wenn man will, dem Aber: 
glauben. Teſtamente, Legate, Gelübde bauen 
diefen Dom aus. Wer ihm zwanzigtaufend Lire 
fchenft, will damit Gott und nicht den Men: 
fhen gefallen. Es ift ein Ablaßgeſchenk, das 
man zahlt und fchwerlich wol vor Gott fo rein, 
wie vielleicht der kleine Gentefimo, der unten 
an der Pforte in den Almofenkaften geworfen 
wird, aber Dome find Dome, Kirchen Kirchen, 
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nur Religion Tann vollbringen, was Religion 
begonnen hat. 

Hier noch eine Berichtigung in Betreff Pom⸗ 
peo Marchefe’s. - Sein großes Standbild, Die 
chriftliche Religion vorftelend, liegt ihm mit 
Recht am Herzen. Es iſt vielleicht das groͤßte 
Marmorwerk der Chriſtenheit und wird die mai- 
länder "Kirche, für die es beftimmt iſt, unver: 
gänglich zieren. Um fo mehr liegt dem gefeter- 
ten Meifter daran, richtig beurtheilt zu werben. 
Die Stralen um dad Haupt jener weiblichen 
Figur, die die Religion vorftellt, find Feine 
Neuerung, deren äfthetifche Geltung er zu ver: 
treten hätte. Ganova, Thorwaldſen, einige An: 
dere vor ihm haben fich freilich auch der Stra 
len bedient. Indeſſen fühlt der Künftler felbft, 
wie wenig diefe Nachahmung der gemalten Glo= 
rien bem Meißel entfpricht. Er findet, wie wir, 
den Marmor, um einen Sonnenftral auszudrüden, 
zu kalt. Er liebt die Kunft mehr ald die Tra⸗ 


287 


dition. Und doch ift es ſchwer, von diefer Tra— 
diton abzuweichen. Welches Symbol erfinden, 
um dieſer weiblichen Figur den Ausbrud einer 
überirdifhen Beftimmung zu geben? Wo hört 
die allgemeine Allegorie diefer Geftalt auf, wo 
fängt dieBerwechfelung mit der Mutter Gottes an? 
Der Künftler will diefe Verwechſelung entfchieden 
vermeiden, er will die Religion wiedergeben, die 
den Erlöfer im ihrem Schooße trägt, er will aber 
auch," daß diefe Religion das Kennzeichen ihrer 
hohen Abkunft trägt, ja er will endlich auch, 
daß die fleinernen Pichtftralen feinem edlen Werke 
nicht den Stempel einer unaͤſthetiſchen, ſeiner 
Kunſt widerſprechenden Anomalie aufdruͤcken. 
Mit jugendlichem Muthe, zugaͤnglich dem Rathe 
der Kritik, hat ſich Marcheſe auf einen ihm von 
mir in aller Beſcheidenheit gemachten Vorſchlag, 
entſchloſſen, die Stralen am Haupt der Reli: 
gion aufzugeben und an ihre Stelle einen Eleis 
nen fünffantigen Stern zu fegen. Diefe Idee 
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ift gewiß gluͤcklich. Sie ift neu und was das 
beſte ift, plaftifh. Die Bildhauerei foll Körper 
geben, nicht die Ausftrömungen von Körpern, 
den Mond auf dem Haupt der Diana, nicht 
Mondenfchein, Sterne, nicht Sternenlicht. Auch 
bringt der Stern mehr Sinn in das ganze 
Kunftwerf. Es ift die Nacht, die Ehriftus er: 
heilt, es ift die fuchende Sehnfucht, die endlich 
gefunden, was auf ihren Knieen ruht, es ift 
Ahnung und Gewißheit, idealiſch verſchmolzen. 
Mag das glaubige Volk den Stern als den des 
Morgenlandes deuten, immerhin, die Deutung 
iſt chriſtlich. Mag der Kritiker in dem Stern 
etwas Aegyptifches wittern oder gar eine An- 
fpielung auf den Stern der Iſis, immerhin, 
diefe Deutung wäre philofophifh. Denn Ae— 
gypten ift das Land der Myſterien, die Heimat 
der Religion, und Ifis, die Natur, ift die erfte 
" Dffenbarung Gottes, während Chriftus, die 
zweite, ın ihrem Schooße ruht. Ich bin begie: 
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rig, ob der Künftler diefer wefentlichen Verbef- 
ferung feines in allem Uebrigen meifterhaften 
Werkes treu bleiben wird. Eine kurze, aber in- 
haltreiche perfönliche Begegnung mit dem treff: 
lichen Meifter bleibt für mich eine wohlthuende 
Erinnerung. 

Die Gegend zwifchen Mailand und Pavia 
fieht traurig aus. Luͤneburger Haide nannten 
fie die Neifegefährten. Und doch wächft bier 
Reis, der freilich einen fumpfigen Boden be: 
darf. Dem Ticino find eine Menge Pleiner Ka: 
näle abgewonnen worden, die den ohnehin ſchon 
feuchten Boden noch mehr bewaͤſſern müffen. 
Die Ausdünftung diefes todten Waſſers ift un: 
gefund. Man begreift nicht, wie man mitten 
in einer fo traurigen Atmofphäre die Univerfität 
Pavia laffen Fonnte. 

Die berühmte Eertofa nimmt bier die 
ganze Aufmerkfamkeit des Neifenden in Ans 
ſpruch Welch ein Gebaude! Wieder eine ganze 
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Welt von Pracht und Größe, die ſich hier mit- 
ten aus der Wuͤſte erhebt. Durch nichts vor: 
bereitet, unangefündigt, unerwartet ragt hier ein 
Münfter gen Himmel, ber fi) mit den fhön- 
ften Kirchen Italiens meſſen kann. Jahrhun⸗ 
derte haben an diefem Klofter und feiner Kirche 
gearbeitet, alle Zeitalter ber Kunft, feit dem An: 
fange des geläuterten Gefchmads, haben in Bil- 
dern, Statuen und Ausſchmuͤckungen jeder Art 
bier ihr Gedaͤchtniß zuruͤckgelaſſen. Es ift wie: 
der ein Werk, das über die Kunft hinausltegt 
und groß wie eine gefchichtliche That ift. 

Der Begründer des mailander Doms, So: 
hann Galeazzo Bisconti, hat auch dies Klofter 
gegründet. Faſt möchte man der Nachricht Glau⸗ 
ben ſchenken, daß alle diefe ercentrifch erhabenen 
Gebäude eine große Sünde gut machen follten. 
Johann Galeazz0, der erfte Herzog von Mai: 
land, hatte fich diefe Würde befanntlicdy durch 
ein Verbrechen erfauft. Herrſcher von Pavia, 
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gefürchteter Krieger, ſchlauer Staatsmann, zeigte 
er eines Zages feinem Oheim, Barnabo von 
Mailand, an, er hätte in Vareſe, zwifchen dem 
Gomer= und Langenfee, ein Gelübde zu erfül- 
len. Scheinbar friedlih an Mailand vorüber: 
ziehend, wird er von feinem Oheim unb beffen 
Söhnen feierlih bewilllommnet. Sein Plan 
war aber eine Gewaltthat. Er bemädtigte fich 
der Perfon Barnabo's, warf ihn gefangen in 
bad feſte Schloß Trezzo und nahm von Mai: 
land Beſitz. Daß er den Oheim, feinen eige- 
nen Schwiegervater (Barnabo’3 Tochter war 
feine zweite Gemahlin) durch Gift ums Leben 
brachte, wird zwar von ben Ehroniften behaup- 
tet, ebenfo wie man ben Urfprung der Gertofa 
von feiner Reue über diefe That herleitet. Doch 
wie räthfelhaft muß uns eine ſolche That er: 
fcheinen, wenn man weiß, daß Johann Ga: 
leazzo unter der Zahl der italienifchen Zyrannen 
einer der weifeften, gerechteften, Eraftuollften war. 
13 * 
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Bielleicht mildert die Verworfenheit Barnabo’s, 
feines Oheims, die fehaudervolle That, wenn fie 
ftattfand, vielleicht Löft die Pfychologie das Raͤth⸗ 
fel, wie ſich in Fraftvollen Charakteren Zugen: 
den und Lafter das Gleichgewicht halten koͤn— 
nen: Unter den Statuen auf dem Dache des 
mailänder Doms fteht Johann Galeazz0 mit 
aufgerichtetem Speer im eifernen Harnifch und 
blit trüb und ernft auf das Gemühl des Er; 
denlebens hinab. In feiner Gertofa haben ihm 
die Karthaufer ein glänzendes Grabmal errich 
tet, auf dem er in feiner ganzen, mehr Kleinen 
als großen Figur abgebildet if. Die hundert 
Embleme diefes Maufoleums mögen Schmeidhe: 
leien fein, die Züge Sohann Galeazzo's, des 
seuigen Mörders, find echt. Man erſtaunt über 
das Gemifch feines phyfiognomifchen Ausdrucks. 
Kraft und Liſt, Trotz und Furdt, Bigotterie 
und wirklich fromme Züge malen fich merfwür: 
dig ineinander. Die Neue fcheint bei ihm echt 
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geweſen zu ſein, ſelbſt wenn ſie nicht in ſo wun— 
derbaren Erguͤſſen ſpraͤche, wie der Dom von 
Mailand und dieſe Certoſa bei Pavia. 
Merkwuͤrdig genug, die Certoſa wie der 
Dom von Mailand ſind von Deutſchen erbaut. 
Welcher deutſche Name hinter Camodia oder 
Zamodia, wie mit Veritalienirung der Erbauer 
der Certoſa genannt wird, eigentlich ſtecken mag, 
iſt ſchwer zu ſagen; wenn aber die Italiener 
den Erbauer eines Tempels, auf den ſie ſtolz 
ſind, ſelbſt einen Deutſchen nennen, ſo darf man 
ihnen ſchon glauben. 1396 wurde der Grund— 
ſtein gelegt und dann von Jahr zu Jahr an 
dem Werke fortgeſchritten. Die letzten Aus— 
ſchmuͤckungen der innern Raͤume reichen bis in 
das ſiebenzehnte Jahrhundert hinab, wo es mit 
dem Geſchmack bald ein Ende nahm. Bis 1780 
diente die Certoſa ihrer urſpruͤnglichen Beſtim— 
mung. Bier und zwanzig Karthaͤuſer lebten 
fireng abgefondert in jenen vier und zwanzig 
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Fleinen Käufern, die durch einen majeftätifchen 
Kreuzgang verbunden werden. eber eintretende 
Moͤnch bekam feine gefonderte Wohnung, die er 
nur am Donnerflag verlaffen durfte, wo man 
gemeinfchaftlich in der Gegend luſtwandelte und 
ſich in einem großen Eßſaale, freilich wieder an. 
abgefonderten Zifhen, für die Entbehrungen 
einer Moche ſchadlos hielt. Diefe Eleinen Ge: 
baͤude haben alle eine Thurmfpige, bilden zwei 
Stockwerke und werden nad) hinten von einem 
Gärtchen begrenzt, deffen Pflege eine Hauptbes 
fhäftigung der Karthäufer ausmachte. Muͤde 
Seelen Eönnen fi hier nicht unglüdlich gefühlt 
haben. Wer viel gerungen und viel gelitten, 
wer fih einen Scha& von Zäufchungen im Le- 
ben erworben hat, wer mürbe geworden von 
den Schlägen des Dafeind, der kann ſich fam: 
meln in biefer Einfamkeit, in biefen fühlen 
Bellen, unter diefem flilen Weinlaubdadhe, das 
fih an den Fenftern der Klaufe entlang zieht. 
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Warum nicht fich felber fein Grab graben? 
Warum nicht fchlafen in feinem Sarge? War: 
um nicht fehweigen, wenn man fo viel geredet 
hat und doc nicht verfianden wurde! Würden 
nur diejenigen Karthäufer, für welche der hei- 
lige Bruno den Orden gefliftet hat, diefe Ge: 
ftalt des Moͤnchthums wäre noch die einzig 
wahre, bie fich vertheidigen laßt. Sofeph U. 
überzeugte fich wohl, daß die Karthäufer von 
1780 nicht mehr die des heiligen Bruno waren. 
Der Welt entfagen in einem Klofter, das über 
eine jährliche Rente von einer Million zu gebie: 
ten hat, ift allerdings ein Widerfpruch, wo eine 
Partei nachgeben muß. Die Million verſchwand 
und mit ihr die Karthäufer. Die Revolutionen 
gingen fchonend an der Gertofa vorüber. Das 
Klofter lieferte nur das Blei feiner Dächer zu 
den Kugeln. Die Revolutionen find befeitigt, 
der Friede wirft von der Porta del Sempione 
feine Metternich’fchen Eichenkränze und die Kar: 
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thäufer werden, wie ed heißt, noch in biefem 
Sahre in die Gertofa zurüdfehren. Wahrfchein: 
ich ohne die Million und in diefem Falle mag 
die Reftauration ‚gelten. 

As Franz I. bei Pavia gefchlagen und ges 
fangen war, zogen die Ritter, die ihn führten, 
an ber Gertofa vorüber. Die Mönche fangen 
in der majeftätifchen Kirche eben die Meffe. 
Als Franz eintrat, vernahm man die Worte des 
Dfalms: 

„Wie Milch ift mein Herz geronnen und ich ges 
denke deines Gefeges.‘' 

Der König, den die verlorne Schlacht und 
Freiheit tief darniederbeugte, ſtimmte ſchmerzlich 
in den folgenden Vers mit ein: 

Gut, daß du mich erniedrigt haſt, damit ich 
deine Gebote erkenne.“ 

Pavia, die Univerſitaͤt mit ihren kanoni— 
ſchen Rechtsſpaltungen und anatomiſchen Secir: 
tiſchen, macht einen duͤſterrn Eindruck. Wohl 


denen, bie in Halle und Jena ftudirt haben! 
Hier gibt es Feine bunten Müsen, Feine Pfei- 
fenquäfte, Feine Commerfe. Gelangweilt ftehen 
die italienifchen Mufenföhne vor den Cafes und 
rauchen eine öfterreichifche Regiecigarre. Das 
ungarifche Militair ſcheint mehr die Stadt zu 
beherrfhen, ald der Student. Die kleinen Ein- 
fpänner, die den Corſo hinunterfliegen, lenkt der 
ſchnurrbaͤrtige Magyar. Man fieht ed diefer 
Univerfität an, daß eine druͤckende Cenfur auf 
ihr laftet. In den Buchladen findet man von 
der Riteratur nur die feientififhen Handbücher 
und von belletriftifcher Lectüre — nur die Kir: 
chenväter. Dennoch feheinen die Studenten flei- 
Big zu fein. Sch vermuthe wenigftens, daß es 
eine Anfpielung auf die Studenten von Pavia 
ift, als man jenem abfcheulichen Affen, der ſich 
durch fein braun und blaues Sitzfleiſch auszeich: 
net, ben Namen Pavian gab. 

Gleich hinter dem Ticino betritt man die 
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Staaten des Koͤnigs von Sardinien. Statt des 
Doppeladlers glaͤnzt nun an den Mauthhaͤuſern 
das weiße Kreuz. Eine Schiffbruͤcke fuͤhrt uͤber 
den Po. Man iſt in Uebergangsgegenden. Al: 
les fcheint charakterlos, Haide, Flache, Fahles 
Geftein bieten nüchterne Ausfichten. Man ahnt, 
daß bier eine Läanderfchicht zu Ende if. Die - 
Natur hat fich erfchöpft. Jenſeit jener Hügel 
wird es fehöner fein. Die Hügel erheben fich, 
werden Berge, die Berge werden fchroffe Felſen, 
der Mond fpinnt einen zaubervollen Schleier 
über dies Gemifh von Bleibendem und Kom: 
mendem, Altem und Neuem. Man fieht nicht, 
was geht, man ahnt nicht, was fommt. End— 
lich bricht aber der Morgen an und eine wuns 
derliche Erfcheinung überrafcht das Auge. Eben 
noch hatte die Sonne ihre Ankunft ahnen laffen, 
als ein dichter Nebel das ganze Fahle Felsgebirg 
umhuͤllt. Das ift das Meer, der Nebel ift fein 
Bote. Hinunter rollt ed die fteilen Berge, im: 
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mer freundlicher wird die Vegetation, immer 
dichter da8 Gebräng der Dliven= und Feigen: 
baume, wir haben Stalien wieder und ein um 
wie viel fchöneres, reicheres, als früher! Die 
flolgefte Sonntagsmorgenfonne verjagt die Ne: 
bel, wir fehen einen blauen Streifen: das Meer! 
Mir fehen einen Golf, belebt von Maften und 
Palaften: Genua. 


9, 


Genua. 


Mur wenig Phantafie bedarf e3, um durch Sha— 
fefpeare’3 Dthello und Shylof fih in.Benedig, 
durch Goethe’3 Egmont fih in Brüffel heimiſch 
zu fühlen. Man braucht Venedig und Brüffel 
nie gefehen zu haben und weiß doch, wo ‚wol 
die Gondeln ſchwanken, oder wo die Bürger 
von Brabant fih im Armbruftfchießen üben 
onnten. Man weiß ed, oder bildet fich ein, es 
zu wiffen. Es ift ein phantaftifches, ertraͤum— 
tes Venedig und Brüffel, in dem wir. leben. 
Es ift ein Venedig, ein Brüffel, wie es iſt und 
nicht if. in Venedig und Brüffel, wie, ed 
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nie war und boch fein koͤnnte. Warum ift die 
Wirklichkeit nicht unfer Traum, warum die Profa 
eines topographifchen Planes, den man für drei 
Franken Fauft, nicht die Poefie unferer Vor: 
ftellung ! 

Auch in Genua glaubt” ich laͤngſt heimifch 
zu fein und fand ed doch völlig von meiner 
idealen Geographie abweichend. Ich glaubte 
mit Mulei Haffen, dem Mohren des Fiesko, 
durch allen Windungen und Krümmungen dies 
fer Hafenftadt ſchon geirrt zu fein. Sch glaubte, 
man koͤnnte wie Kaben über Genuad Dächer 
friechen. Sch ſah fhon den Wetterhahn der 
Lorenzofirche, auf dem man neunzigmal um fich 
felber gewirbelt werden Fonnte. Ich hatte Ge: 
nua mit feinen Dogen, feinen Gräfinnen Im: 
periali's, Genua mit feinem Hafen, feinem 
Arfenal und dem Revolutions-Glockengelaͤute, 
das der felige Theaterbirector Schmidt in Ham⸗ 
burg fo büfter und fchauerlich zu organifiren 
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wußte, volllommen inne und habe mic, Doc) 
getäufcht! 

Es find die Neifebefchreiber an dieſer Zäu: 
(hung mehr Schuld, als Schiller. Jene ver: 
wirren und den Kopf mehr, ald die, Dichter. 
Schiller, der Genua nur aus feiner. Phantafie 
Fannte, hat die ſtolze Meeresfönigin beffer bes 
ſchrieben, als die entzüdten Touriften, die größs 
tentheild an dem unausftehlichen Fehler der Ue- 
bertreibung leiden. Es ift nicht alles Drangen: 
baum, was in Italien grün ifl. Es gibt aud) 
Difteln und Neffeln, Haidefraut und mooriged 
Schilf, in dem Fröfche gurgeln. Die Befchreis 
bungen Genuad, die ich gelefen, hatten mid) 
verführt, eine Stadt zu erwarten, bie fi) vom 
Meere zum hohen Gebirg hinaufbacht in gleich 
mäßigen Terraſſen, erft eine Lage Häufer, dann 
eine Lage Gärten, dann wieder eine Lage Häu: 
fer, wieder eine Lage Gärten, in der Art, wie 
die mwiener Torten gebaden find. Das macht 
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fih nun aber in der Wirklichkeit alles anders, 
Die Gärten find da, aber meiftend außer der 
Stadt, die Haufer bliden eins aufs andere, 
aber nur von den Dächern aus, wo bie Kaben 
wohnen. Kinige großartige Paläfte mit ihren 
meerwärts gehenden Galerien kann man nicht - 
rechnen. Das Hufeifen, auf das Genua ge: 
baut ift, ift lange nicht fo eng, als man es 
befchrieben hat. Nach der Riviera di Ponente 
hin ift Maß zu noch zwei fo großen Städten, 
wie Genua ift. Höher hinauf, dem Fahlen, Frei: 
digen und wahrhaft unfchönen Felsgeftein zu, 
find gewaltige Lüden offen, wo bie Garten: 
funft, die bier die Stelle der Natur vertritt, 
noch großen Spielraum gewänne Diefe Scil- 
derung foll nicht die unleugbare Majeftät der 
Lage Genuas beeinträchtigen, fondern nur die 
Vorſtellungen berichtigen, die und der über: 
triebene Enthufiasmus einfeitiger Touriften bei: 
gebracht hat. 
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Die ſtolze Lage Genuas laßt ſich nur von 
der Bogelperfpective aus würdigen. Man muß 
von ber Zerrafle irgend eines Fleinen Gaft: 
hofes abftrahiren und nur dad Ganze, die im: 
pofante Hoheit der Gefammtheit betrachten. Von 
ber Garignanobrüde aus, vom Garten des Mar: 
quis Durazzo am Klofter Fieschine, vom Dos 
riapalafte aus, vom Leuchtthurme oder einem 
tüchtigen Vorfprunge, den wir im breiten Kahn 
auf dad Meer hinauswagen, von diefen Ges 
fihtspunften ſteht die Wirklichkeit weit über der 
Einbildung. So ift Genua erhaben. So ftralt 
e3 wie ein Diadem, fo flammt es im Abend: 
roth wie eine Niefenfadel, die bis in die fern: 
ſten Dceane leuchtet. Es iſt ein heiliger Schauer, 
der uns überfommt, wenn wir an diefe wogende 
Melt von Schiffen, Paläften, Thürmen die Er: 
innerungen einer großartigen Gefchichte Enüpfen. 
Dort zur. Rechten hin Rom, hier zur Linken 
das kleine Dorf, wo Columbus geboren wurde, 
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hinter und Corſika, wo zwifchen fehneebededten 
Selfen Napoleon geboren wurde, Afrika und 
Afien durch die Welle des Meeres fo nahe ge: 
ruͤckt, Flotten, die einft hier landeten, Erinne— 
tungen von geftern an bis zur Welt der Römer 
und Garthager zuruͤck, man fühlt, daß hier der 
Focus jener Gefchichte ift, die nicht, wie bei 
uns oben, die Jahrzehende, fondern die Jahr: 
hunderte erfchüttert hat. Alles, was von hier. 
gefommen tft, trat mit breiten Dimenfionen auf. 
Columbus fuchte eine neue Welt, Napoleon 
wollte das Mittelmeer zum franzöfifchen See 
machen und Aegypten in die Departemente Frank: 
reich aufnehmen, hier ift nichts Enges, Be: 
grenztes, Stubenmäßiges. Die Fremden in den 
Safthäufern fommen nicht mehr von ihren Guͤ— 
tern in SHolftein, Schlefien oder Medlenburg, 
fondern es heißt: Herr Meyer aus Malta, Mas 
dame Müller aus Corfu, Herr Krüger aus 
Barcelona. Man vergißt hier feinen Kant 
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und Hegel und orbnet fi) dem großen Welt: 
geifte unter. 

Die Handelsbluͤte Genuas ift nicht fo ver: 
welft, wie die Venedigs. Es hat an der Kuͤſte 
keinen fo mächtigen Rivalen gefunden, wie Be: 
nedig an Zrieft, einem der blühendften Häfen 
des Mittelmeereds. Dennoch ift auch Genua nur 
noch der Schatten feiner frühern Größe. Um es 
zu heben, hat man es zu einem Freihafen ges 
macht, dieſe Freiheit aber nicht auf die Stadt 
felbft ausgedehnt. Ein enges Baſſin geftattet 
den Zugang von Schiffen und Waaren jeder 
Art; jenfeit diefes Baflins aber beginnt ſchon 
die firengfte Douane. Biel Bewegung im Hans 
del und Berkehr ift dabei nicyt möglich. 

Die Genuefer waren ein Handeldvolf, voll 
Unternehmungseifer, tapfer, ja in Fällen, wo 
ihr Intereſſe bedroht fchien, graufam und ges 
waltthätig. Die Erinnerungen an die rohe, rau: 
berifche Art, wie diefe Stadt ihren Handel trieb, 
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find ftörend genug. Ueberall findet man hier 
Spuren einer Brutalität, die und glauben macht, 
daß diefe Stadt eher von gewinnfücdhtigen Fi: 
fchern und raufluſtigen Matrofen, ald von ehr: 
lichen, gediegenen und friedlichen Kaufleuten re: 
giert wurde. An mehren der älteren Kirchen 
findet man Bruchſtuͤcke jener Kette aufgehängt, 
mit welcher die Genuefer den Pifanern ihren 
gefahrbrohenden Hafen verfchloffen. Auf die 
plumpfle Art zwang man die Handelöwelt, nur 
in Genua einzufehren. Wo ein Hafen in der 
Nähe zu vielen Beſuch erhielt, machte fich fo: 
gleich der Neid der Genuefer auf und verdarb 
ihn durch verſenkte Schiffe oder Felsfteine. Das 
Hanbdelöprincip entwidelte fih eben in Genua 
in feiner abfchredendften Geftalt, in der abſolu— 
ten Form des Egoismus, der allerdings das 
Gewerbe des Kaufmanns, vom communiftifchen 
Standpunkt, nur als eine raffinirte Raͤuberei 
erfcheinen laßt. Aus diefem unfaubern Grund 
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element entwidelten . fih die Meichthümer ber 
Republik und. durch die Reichthuͤmer eine Geld- 
ariftofratie, deren ehemalige Exiſtenz in wuns 
dervollen Paläften, umgeben von Pracht und 
dem woetteifernden Aufgebot der Künfte, uns 
allerdings Staunen abnöthigt. Mit übermältig- 
ter Bewunderung burchwandern wir diefe Mar: 
morhüllen einer noch immer nicht ganz ent: 
fhwundenen Herrlichkeit. Noch empfangen uns 
in ben Paläften Diener, noch find, diefe mit 
Gold, Lapis lazuli und fchwer feidenen Ta— 
peten verzierten Säle bewohnt, noch hängen in 
ihren Galerien die aus alter Zeit vererbten Ge: 
mälde der auögezeichnetften Maler vergangener 
Kunftperioden. Hier und da weht uns aller: 
dings fehon etwas vom Don Ranudo de Goli: 
brados entgegen. Die alten gefchnörkelten Ro— 
cocoftühle, die alten abbrödelnden Gololeiften, 
die durchgefeffenen Sammt: und GSeidenftoffe 
machen hier und da wirklich einen Tächerlichen, 
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Don-Quirxotiſchen Eindruck. Kann man den 
Palaſt des Marquis Serra wol ohne Sronie 
betrachten? Man zeigt hier einen Saal, den 
der Bediente des Haufes für den Eoftbarften in 
der Welt auögibt. Er foll in der That eine 
Million, man weiß nicht, ob polnifcher Gulden 
oder Kronenthaler gekoftet haben. Es ift ein 
Eleiner dunkler Saal mit ſechszehn Marmorfaus 
len, die man zum Ueberfluß mit Gold überzo: 
gen hat. Bor diefem Saale faß fonft der frü- 
here Befiger im Zuſtande trauriger . Geiftesab- 
wefenheit und unterhielt fich mit feinem Bedien⸗ 
ten über den Preis der Küchengemüfe.. Jetzt 
ift der arme Befißer des reichen Saales geftor- 
ben, aber dafür zeigt fich mit großer Prätenfion 
eine andere Narrheit. Aengftlich befliffen öffnet 
ber Bediente von der Wand ein bewegliches 
Portrait in Lebensgröße und läßt und in gün: 
fligfter Beleuchtung als eine große Merkwuͤrdig⸗ 
feit, nicht etwa eine berühmte Fürftin, ober 
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Heldin oder eine Figur van Dyk's fehen, fon 
bern die gegenwärtige Beſitzerin des Palaſtes, 
eine Altlihe Dame in der gefchmadlofen Mode 
von 1824, wo die furzen Zaillen und die Gi: 
gotärmel für fchön galten. Der Bediente ift 
dafür angeftellt, diefe Merkwürdigkeit mit gro: 
Ber Feierlichkeit jedem Fremden vorzuführen. Es 
fehlte nur noch das Portrait des Schooßhundes 
der alten Dame. 

Am weftlihen Eingangsthore der Stadt liegt 
einfam der Palaft des Andreas Doria. Es ift 
mehr Luft ald Grün, mehr Zug ald Gebäude 
bier. Der Palaft fcheint nur eine Durchgang: 
pforte zu dem einfachen Garten zu fein, den die 
Melle ded Meeres befpült. Wenn bie Züge 
jenes Neptuns, der eine Waffergruppe des Gar: 
tens beherrfcht, wirklich, wie man verfichert, Das 
. Bild des Andreas Doria wiedergeben, fo fah 
der alte Seeheld Fräftiger aus, als ihn unfere 
invaliden Andreas Doria = Spieler im Fiesfo 
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wiedergeben. In den Steinen, die ben am Ende 
des Gartens liegenden Hafen verfchüttet haben, 
begegnet man zum erftenmal den Erinnerungen 
an. jenen ehrgeizigen Grafen Lavagna, der es 
für einen ſchoͤnen Traum hielt, ſich diefer Mee: 
reskoͤnigin ald Gatte zu vermählen, an der Ver; 
wirklichung dieſes Zraumes aber mit Leib und 
Leben fcheiterte. Um ed dem Dogen unmöglich 
zu maden, von feinem Eleinen Hafen aus mit 
der Stadt in Verbindung zu bleiben, ließ Fiesko 
ihn durch Felsſtuͤcke, die noch jest fichtbar find, 
verſenken. Bewohnt wird diefer Palaft von 
einem Grafen Doria, der bald in Rom, bald 
bier verweilt. 

An den Kafernen vorüber, wo die Soldaten 
der Hitze wegen in unterirdifchen Sälen erercir- 
ten, über einen Platz, den einft eine Napoleons: 
ftatue von Canova zierte, die aber der Pöbel 
im Sahre 1815, ald Genua wieder eine Repu: 
blif zu werden hoffte, zertrümmerte, zur Linken 
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eined Arfenals, das die Genuefer dem Chriftoph 
Columbus gewidmet haben, nachdem fie vor 
breihundert Jahren verfäumten, durch ihn die 
Befiger der neuen Welt zu werden, gelangt man 
in den Palaft des Marchefe Marcellino Durazzo, 
der jegt ein Eigenthum des Königs von Sar⸗ 
dinien und feine Herberge tft, wenn er des Jah: 
red, wie man fich beflagt, leider nur einen Mo⸗ 
nat in Genua zubringt. Man kann eben nicht 
fagen, daß uns dieſer Palaft mit Föniglicher 
Majeftät begrüßt. Sein Aufgang fommt ben 
Portalen anderer genuefifcher Paläfte nicht gleich. 
Ueber Marmorftufen führen hölzerne Treppen: 
Gelände. Man reftaurirt fo eben bie Zimmer, 
macht aus einer alten Ahnengalerie einen Speife: 
und Zanzfaal und verfpricht auch für die innere 
Einrichtung der Eöniglichen Gemaͤcher Fortſchritte, 
die in der detaillirten Genauigkeit, mit der man 
fie uns mittheilte, Niemand intereſſiren werden. 
Die größte architeftonifche Schönheit diefes Pas 


313 


— —— 


lafted tft feine Terraſſe. Sie gewährt einen 
weiten Blid ind Meer, in das Gewühl des Ha= 
fens und führt durch einige neuangelegte Verbin: 
dungen ins Arfenal. Ob diefe Berbindung mehr 
eine Bequemlichkeit oder ein möglicher Ruͤckzug 
aufs Meer zu nennen ift, bleibt unentfchieben. 
Leider hat die im Sommer üblihe Reinigung 
der Paläfte mich hier, wie in den meiften ans 
bern, um den vollen Genuß der fonft aufgeftell- 
ten Bilder gebracht. Manches bedeutende Werf 
mußte hinter einem alten Lehnſtuhl, den man 
eben aufpolfterte, hervorgeholt werden. Andere 
Zimmer waren vor den Arbeiten der Fußboden: 
polirer gar nicht zuganglid. Mit voller Frei: 
heit ließ fich "von den bedeutenderen Werken 
nur die Fußwafhung des Paul Veroneſe be: 
trachten. Es ift die Fußwaſchung einer jener 
biblifchen Gegenftände, in deren Auffaflung, 
wenn fie und anfprechen foll, viel Weltlichkeit 
gelegt werden muß. Wom geiftlihen Stand: 
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punkte wird uns diefer Actus nie intereffiren. 
Die Sitte, daß Einer dem Andern aus Höf: 
lichkeit die Füße waͤſcht, iſt uns zu fremd, als 
daß wir mit dem, der da wäfcht, oder dem, der 
fich wafchen läßt, beſonders fympathifiren koͤn⸗ 
nen. Mag die Wäfcherin noch fo viel geiftliche 
Huldigung in ihre Handlung legen, der, der fie 
annimmt, wird uns immer als ein bequemer, 
weltlicher Satrap erfcheinen. Sieht man nun 
die Sünger gar noch diefen Act verhindern, fo 
faffen alle Verbindungsgefühle , die und an die: 
fen Gegenftand fefjeln Eönnen, vollends nad), 
denn nun wiffen wir nicht mehr, wo aus, wo 
ein, was bier das Einzelne und was das Ganze 
fagen fol, und nehmen eine noch fo fehön ge: 
malte Darftellung diefer Gefchichte mit einer 
Kälte auf, die eine Ungerechtigkeit gegen den 
warmen Pinfel des Künftlers if. Außer einer 
fhönen Bertheilung der Farben gefiel mir denn 
an diefem berühmten Bilde befonders die Ein- 
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heit der Handlung, wenn fie auch etwas tumul- 
tuarifch und beinahe, möchte ich fagen, theatra- 
liſch iſt. Die gewöhnlichen Fußwaſchungen nad 
dem Moment des Zürnens der Apoftel, dieſe 
Fußwaſchungen, wo das Nachtmahl feinen ru- 
higen Fortgang hat und in einer dunfeln Ede 
die Schwefter des Lazarus fißt und dem Hei: 
land ftill für fich die Füße wäfcht, haben etwas 
völlig Befremdliches und Abfpannendes. Ein 
gefreuzigter Chriflus von van Dyk erinnerte an 
dafjelbe Bild von Guido Reni in der mailänder 
Brera. Doc möchte ih van Dyk den Vorzug 
geben. Der Moment, wo e8 heißt: Und die 
Erde ward finfter, diefe Schauer der Natur, 
dies Zittern der Erde, fchienen mir in diefem 
Bilde großartig wiedergegeben. Sch wieberhole 
mein Bedauern, durch bie Unordnung, bie hier 
einer größern Ordnung vorangehen follte, im 
Genuß aller diefer Bilder geftört worden zu 
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Bequemer traf es ſich im Palaſt des Phi— 
lipp Durazzo, deſſen freiſchwebende, weiße Mar: 
mortreppe ſogleich einen impoſanteren Anblick 
bot. Die Gemälde, wenn auch von ſehr vers 
jchiedenem Werth, find alle fehr anfprechend ges 
ordnet. Wäre ich nicht, außer der büßenden. 
Magdalena von Correggio, allen Magdalenen: 
bildern abhold, fo hätte hier die Magdalena von 
Zizian wol ein längered Werweilen verdient. 
Wie Zizian denn immer die Frauen malte, wie 
fie find oder. wenigftens wie fie in Bologna 
find, fo ift auch diefe feine büßende Magdalena 
eine voirfliche Sünderin in der Liebe. Ihre Au: 
gen find eingefallen, die Züge des Gefichts find 
nicht mehr mit jenem befannten Zizianifchen 
Zleifche überzogen, fondern zeigen eine Mager: 
feit, die mit dem hochquellenden Bufen auffal- 
lend contraftirt. Was follen aber alle diefe ge: 
malten Verfinnlichungen der Reue? Man kann 
ben Glauben malen, die Froͤmmigkeit, die Ent: 
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zuͤckung und vielleicht die Seligkeit felbfl. Aber 
fann man die Reue malen, diefe tieffte Verfen- 
tung des Menfchen in fich felbft, diefe gänzliche 
Abftraction von der Welt, dieſe höchfte Wahr: 
heit, bei der man, wenn fie echt fein foll, auf: 
hören muß, fich fo oder fo, ſchoͤn oder haßlich, 
intereffant oder abfloßend auszunehmen? Gor: 
reggio ift der Einzige gewefen, der uns eine 
Magdalena gemalt hat, an deren Neue man 
glaubt. Hingeftredt liegt ein fehönes Weib, ein 
wundervoll geformter Körper, der die höchfte 
Fähigfeit zu fündigen hatte. Und viefer fchöne 
Körper liegt nadt auf hartem Boden, ein Strid, 
ald Symbol der Geißelung, zur Seite; für die 
heißen Lippen, die fonft fie Füßten, ein grinzen- 
der Zodtenkopf. Und diefe Magdalena von Cor: 
reggio blickt und nicht an. Sie kann nicht den 
legten Verſuch machen, uns felbft in ihrer Ent: 
fagung noch intereffant zu erfcheinen, fie kann 
auch, weil fie bereut, nicht kleinlich, verzagt 
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uns alle diefe Möglichkeiten durch ihr gefenktes 
Haupt, ihr verborgened Auge. Gie lieft in ei: 
nem Buche, ihre Blicke find befchäftigt, ihre 
Gedanken abgewandt von fich felbft. Einer fol: 
hen Magdalena glaubt man ihre Neue, nicht 
aber jenen armen Sünderinnen, die und mit 
verweinten Augen anbliden und felbft in ihrem 
zerfnirfchten und gedemüthigten Zuftande noch 
immer die beaux restes ihrer Vergangenheit 
zeigen. Die Reue fpielt mit Recht eine große 
Rolle in der Theologie. In der Kunft aber 
muß fie mit Vorſicht behandelt werden, wenn 
fie und rühren und nicht eher einen Eläglichen 
Eindrud auf uns maden foll. — An den Bil: 
bern des Marchefe Philippo weiter wandelnd, 
trifft man eine Ceres von Tizian, für welche, 
als die Göttin der Fruchtbarkeit, des Meiſters 
faftiger, fleifchiger Ton recht an der Stelle war. 
Einige fehr fauber ausgeführte Familiengemälde 
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flammen von van Dyk ber, der den Stolz der 
englifchen Ariflofratie, ihre Kinder und ihre Jagd⸗ 
hunde, vortrefflih zu malen verftand. Sehr 
komiſch ift es, daß in einem vom Bedienten 
überreichten, gebrudten Kataloge zwei an fich 
abgefchmadte Bilder, Heraklit, der weint, und 
Demokrit, der lacht, fo verdrudt waren, daß 
hier Heraflit der Lachende und Demokrit der 
Weinende war. Ein großer Achilles: Saal, der 
rings an den Wänden Scenen aus dem Leben 
des großen Peleiden darftellte, ift mehr freund: 
lich als bedeutend. Die Art, wie ber Eleine 
Achilles hier in den Styr getaucht wird, um 
unverwimdbbar zu werben, erinnerte faft an bie 
Art, wie man Krebfe und Hummer kocht. „Roͤ— 
mifche Liebe,” von Guido Neni, vergegenwär: 
tigt und jene bekannte Anefdote, nach welcher 
ein Römer im Gefängniß fi) an den Bruͤſten 
feiner Zochter vor dem Hungertode rettete. 
Schade, daß das Unnatürliche des Gegenftan- 
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des etwas Abſtoßendes hat. Der Ausdruck der 
Tochter, die gluͤcklich iſt, mit einer kleinen Ue— 
berwindung ihrer Scham ein ſo theueres Leben 
zu erhalten, iſt ſehr lieblich. Sinnig iſt ferner 
der Zug, daß der Kuͤnſtler den Vater die Haͤnde 
falten laͤßt. Will dieſes Gebet nicht ſagen, daß 
Gott die Abweichung von der Natur verzeihen 
moͤge? 

An dem prächtigen Palaſt Turſi Doria vor- 
über, der mit feiner lieblichen Terraſſe und 
dem in die Strada Nuova herunter ragenden 
Feigenbaum von feltener Größe jest den Se: 
fuiten gehört, fommt man zu dem aͤußerlich un- 
bedeutenden, aber innerlich deſto reicheren Pa: 
lafte Brignole. Leider aber auch hier zwei un: 
günftige Umftände. Die beften Sachen hat der 
Marquis Brignole nach Parid genommen, wo 
er feit Jahren fardinifcher Gefandter if. Und 
die zuruͤckgebliebenen waren durch die Reftaura: 
tion der Zimmer faft ungenießbar. Zu diefen 
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gehörten viele van Dyk's und Rubens. Eine 
Kleopatra von‘ Guercino fehien mir ausgezeich- 
net behandelt. Auge und Gefühl befamen eine 
gleiche Befriedigung. Die finnlihe Schönpeit 
des Körpers war auf dad Großartigfte ver: 
fchmolzen mit dem phyſiſchen Schmerz in den 
Zügen der Selbftmörderin. Und was mehr war, 
ein Rahmen von wahrhafter Erhabenheit 309 
fih bier um einen Gegenſtand, der nur zu oft 
durch Fleinliche Behandlung ind Kofette herab: 
gezogen zu werden pflegt. Hier flieht auch jener 
originelle Chriftusfopf des Guido Reni, der fo 
auffallend von der überlieferten byzantinifchen 
Form des Chriftusfopfes abweicht. Es fpricht 
fih aber in den erhöhten Mundwinfeln diefes 
Kopfes eine Entfchlöffenheit aus, die der leiden- 
den Zendenz des Heilandes nicht ganz anzuge: 
hören feheint. Und doch muß man fich wieder ge: 
ftehen, daß diefe Abweichung von der Ueberliefe: 
I14** 
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rung etwas Anziehendes hat. Gar lieblich ift der 
Eindrud eines Heinen von Guercino herruͤhren— 
den Bildes: Gott, der fich die Welt befieht. Vor 
einer kleinen Figur, die im Bruftbild einen wür- 
digen alten Herrn bdarftellt, liegt die Erdfugel, 
umfangen von einem Eleinen paufchbadigen En: 
gel, der nicht dem chriftlihen Himmel anzuge- 
hören fcheint, fondern geradezu der der Venus 
entlaufene Gott Amor if. Der Blick Gottes 
auf die Erdfugel ift von unausfprechliher Milde. 
Faft fcheint ed, als wäre der gute Meltenvater 
eher neugierig über das, was hienieden vorgeht, 
ald erzuͤrnt. Der Eleine Liebesgott fcheint bit: 
tende Fürfprache zu thun für dies wunderliche 
Menfhengewimmel, an dem es durch das ein: 
mal eingepflanzte, liebebebürftige Herz der gute 
Weltenfchöpfer doch von vorn herein ſchon ver: 
fehen hat. Noch war beim Marquis Brignole 
eine Ueberrafchung vorbehalten, die um fo grö- 
Ber war, da Fein Neigebaur und fein Lewald 
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auf fie vorbereitet. Der Führer hatte von einem 
mobernen Bilde gefprochen, das in diefen Sä- 
len zum Kauf ausgeftellt fe. Wir ftanden plöß- 
lich vor einer Staffelei, auf der ich diefe neue 
Arbeit vermuthete, und fihon war die Kritik in 
Bereitfchaft, wie ein Stachelthier ſchwirrend 
alle ihre Borften auszuftreden, da lad ich über 
dem Bild auf der Staffelei mit goldenen Bud): 
ftaben die Worte: Opus Raphaelis Saneii 
Urbinatis. Eine heilige Samilie von Raphael! 
Unverkennbar echt, durch und durch den Stem: 
pel jener lieblichen Würde und finnigen Einfach: 
heit tragend, durch welche fich die Werke des 
großen Meifterd auszeichnen. Der Glaube an 
diefes, erft kuͤrzlich aufgefundene Bild würde 
bei aller in die Augen fpringenden Clafficität 
dennoch mir nicht fo langfam gekommen fein, 
wenn bie Reinigung, deren dies Bild aus einem 
gänzlich vernachläffigten Zuftande bedurfte, ihm 
nicht einen zu grellen und ganz wie neuen Far: 
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benaufpuß gegeben hätte. Hat fich diefer frifche 
Firniß abgetrodnet, fo wird das Ganze milder, 
gebämpfter und darum wahrer erfcheinen. Die 
einzigen Halbprofile der beiden Knaben, Sefus 
und Sohannes, verrathen allein ſchon, daß hier 
nur die Hand Raphael’ gewaltet haben Fann. 

Die Kirchen Genuas ftehen hinter den Pa: 
läften zurüd. Die Frömmigkeit war hier, wie 
überall, älter als der Reichthum. Einige der 
genueſiſchen Kirchen reichen bis zu den früheften 
Zeiten des Chriſtenthums zurüd. Die mufivifche 
Bauart der Lorenzkirche, die den Ehrentitel der 
Kathedrale führt, erinnert in ihrer Steinfuͤgung 
und ihren Bogen noch an die Zeit, wo fich die 
heilige Baufunft aus der Baukunſt der römifchen 
Gaftelle entwidelte. Diefe Kathedrale bietet in 
ihrem lichthellen freundlichen Innern wenig 
Schäge, die der Kunft angehören. Eine ihrer 
Seitenfapellen ift dem Täufer Johannes ge: 
weiht. Und da diefer befanntlich durch -ein 
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Frauenzimmer, welches vor dem König Herodes 
üppig zu tanzen verfland, ums Leben fam, fo 
darf fih nach einem ausdrüdlihen Maueran- 
fhlage, bei Strafe der Ercommunication, fein 
Frauenzimmer dem Altar des vorchriftlichen Mär: 
tyrerd nahen. Zwei franzöfifche Sefuiten, ein 
offner und ein heimlicher, gefielen fich darin, 
einigen anwefenden Damen mit vielem Aufwand 
von füßlich zudringlicher Galanterie diefe Myſte— 
rien der Sohannisfapelle zu erläutern. So fri: 
vol diefe beiden Herren erfchienen, fo bigott wur: 
den fie plöglih in einem Eleinen Kaͤmmerchen, 
wo uns das Palladium Genuas, der berühmte 
heilige Graal, gezeigt wurde. — Mit die: 
fer Reliquie hat es feine Bewandtniß, wie 
mit allen übrigen. Sie ift nicht fo echt, wie 
die Alterthümer von Herkulanum und Pompeji, 
aber auch nicht fo unecht, wie das Blut des 
heiligen Januarius. Jenes Gefäß, das die Kö: 
nigin von Saba ihrem dichterifchen Anbeter, 
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dem Könige Salomo, als Geſchenk für feine 
Zempelbauten verehrte, das ſodann, man weiß 
freilich nicht durch welche Veranlaffung, in bie 
Hände jenes vornehmen Protectord des Chriften- 
thbums, des Joſephs von Artmathia, Fam, jene 
Schale, die Sofeph von Arimathia für die Kreu: 
zigung herlieh, damit darin das Blut des Hei— 
landes aufgefangen würde, wo mag fie anders 
fein, als in der Märchenwelt! Die Schale, 
die in Genua dafür ausgegeben wird, ift aber 
auch Fein Glasfcherben von geftern, fondern 
wirklich ein Gefäß, das man mit Theilnahme 
betrachtet. 

Die beiden Sefuiten, die anfangs von der 
Eriftenz der Sacra Catena nichts gewußt hat: 
ten, dann aber die grüne Schale für ein Wafch: 
layoir des Heilandes hielten und endlich von 
einem Magiftratödiener mit bedeutender Entfiel: 
lung der Sage hörten, die Königin von Saba 
hätte aus Handelspolitik diefe Schale der Ne: 
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publit Genua gefchentt und diefe fie zur Kreu- 
zigung hergeliehen, beeiferten fich jeßt, die guͤn— 
flige Gelegenheit einer fo heiligen Reliquie zu 
benugen. Sie drüdten flugs allerhand Ringe 
und Kreuze an die Schale, um damit in der 
Heimat vielleicht an irgend einem vornehmen, 
gläubigen Beichtkinde Wunder zu thun. Mir 
fliegen beim Anblick dieſes Gefäßes ganz eigne 
Sugenderinnerungen auf. Dreht fich nicht die 
ganze Poefie des Mittelalters um den heiligen 
Graal? Iſt es nicht jener zauberhafte Edel: 
fein, aus deſſen Anblid ſich Wolfram von 
Eſchenbach feine myftifhen Entzüdungen holte? 
Den heiligen Graal (Sanguis Realis oder 
Sangrealis) trugen Engel aus Paldftina nad 
Spanien. Bon Spanien Fam er nad) Indien, 
wo jenfeit des Magnetberges und des Lebermee: 
red, der uralt greife Priefter Sohannes in einem 
tiefen, unzuganglidhen, von feinem eignen aus: 
firömenden Licht erhellten Heiligthum, über ihn 
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Wache hält. Dorthin laſſen die myſtiſchen Dich: 
ter der angelfächfifchen, normännifchen und deut: 
fchen Poefie ihre Helden wandern. Dorthin 
nach Indien, zum heiligen Graal, fehnen fich 
Arthus und die Tafelrunde, fehnen fich Perci— 
val und Ziturel. Ob ihn die Genuefer durch 
ihre Handelöverbindungen, wie die Griechen einft 
das goldne Vließ aus Kolchis, nach Europa 
entfuͤhrt haben, ob ihn der Prieſter Johannes 
bei einem reichen genueſer Banquier verſetzte 
und einzuloͤſen vergaß, oder ob der genueſer 
Graal gar nicht jene hochheilige, poetiſche Mon— 
ſtranz des Wolfram von Eſchenbach iſt, weiß 
ich nicht. Durch eine Reiſe nach Paris hat das 
mit Gold verzierte Gefaͤß ein Loch bekommen, 
wie Wolfram von Eſchenbach's Poeſie durch den 
menſchlich reinen und froͤhlichen Walter von der 
Vogelweide, wie die Orthodorie durch Leſſing, 
wie Schelling durch Hegel. Napoleon und ſeine 
Juweliere, die ſich darauf verſtanden, echte und 
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unechte Reliquien, Reliquien fuͤr die Froͤmmig— 
keit und Reliquien fuͤr die Staatskaſſe, zu un— 
terſcheiden, ließen ein Stuͤck aus dem angebli—⸗ 
chen Smaragd herausbrechen und ſiehe — die 
Sage vom Edelſtein war — eitel Glas! Un— 
heilige Kritik! 

In der St. Stephanskirche, in welcher eine 
feierliche, wahrhaft heilige Stille webte, wo ich 
Beter ſah, die mit ſolcher Inbrunſt vor einem 
leeren Beichtſtuhl knieten, daß man glauben 
mochte, ein furchtbares Verbrechen laſte auf ih— 
rem Gewiſſen, zeigte man ein Doppelbild, an 
dem Julio Romano und Raphael gearbeitet ha— 
ben. Leider hat das großartige Werk fo nad: 
gedunfelt und die Beleuchtung war fo unguͤn— 
flig, daß ich mich in feinem Genuß nicht zurecht 
finden konnte. Ueber die Partie, welche Ra: 
phael gemalt hat, findet man die abweichenditen 
Ungaben. Wenn man bedenkt, daß man die 
Bilder von oben zu malen anfängt und Ra: 
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phael wol von Julio Romano, aber diefer nicht 
umgekehrt von jenem abgelöft wurde, fo möchte 
von Raphael's Pinfel die obere Partie herruͤh— 
ven, die uns den Heiland darftellt, wie er dem 
unten gefteinigten Stephanus tröftend und er: 
muthigend erfcheint. 

Die Kirche Annunziata wird jegt glänzend 
reftaurirt. An und für ſich ſchon in einem lu: 
ruriöfen Styl gebaut, wird dieſe Kirche nach 
Bollendung ihrer Wiederherftellung einer der 
praͤchtigſten Gotteötempel Italiens werden. Die 
fhon fertige Kuppel und zwei Seitenkapellen 
machen durch die verfchwendeten Goldmaffen und 
Ultramarinfarben einen wahrhaft überrafchenden 
Eindrud. Seitdem ich weiß, daß den Franzis: 
Fanern dieſe prächtige Wiederherftellung einer 
ihnen gehörenden Kirche von den reichen Fami⸗ 
lien Genuas gefichert ift, begreife ich Die froͤh— 
lichen Mienen, mit welchen die Bekenner diefes 
Ordens in Genua herumwandeln. Neu waren 
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mir hier Mönche, die grüne Brillen trugen. In 
Stalien wird man fo natürlich, daß man hier 
auch über Officiere mit Regenfchirmen nicht la: 
chen würde. 

Ein feſtlicher Sonntag bereitet und in dies 
ſem Lande, wo die Religion in Aeußerlichkeiten 
ganzlich untergeht, die wunderlichften Eindrüde. 
Man feierte auch in Genua das Feft der Maria 
del Garmin. Schon von Ponte decimo aus 
waren am Wege die Kirchen und Käufer mit 
Heinen Papiertöpfen geziert, die am Abend zur 
Illumination fich erhellen follten. In Genua 
felbft war Alles in Bewegung. Die Frauen 
liefen in ihren weißen Schleiern, die das Schöne 
beben, das Häßliche aber nur um fo häßlicher 
hervortreten laffen, von Kirche zu Kirche, griffen 
in Die Weihwaſſerſchalen, verbeugten fich einige: 
mal vor dem Hochaltar und machten die Runde 
wieder weiter nach einer andern Kirche. Auf 
dem Fleinen Platz der Annunziata, in deſſen 
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Nähe wenigftens noch fünf andere Kirchen lie: 
gen, war dad ein Schwirren, wie im Foyer 
eines Theaterd. In einer, vornehmlich der Hei: 
ligen des Tages gewidmeten Kirche fand eine 
Feierlichkeit ftatt, die fi nur mit einem Feite 
der Oper vergleichen ließ. Die Dede, die Chöre 
und die Säurlen diefer Kirche waren fo mit 
rothfeidenen, goldbetreßten Deden verhängt und 
umwunden, Blumenkraͤnze und Blumenkronen 
hingen in fo verfchmwenderifcher Fülle umher, 
hunderte von Kerzen flanden mit dem hellen 
lichten Zage in einem fo fonderbaren Wider: 
ſpruch, daß man einer, im Schaufpielhaufe ge: 
gebenen mufitalifhen Matinée beizuwohnen 
glaubte. Die .raufchendfte Militairmufif fpielte 
dazu Stüde aus den neueften Donizettifchen 
Opern und ein Kapellmeifter zappelte mit Han: 
den und Füßen, um eine, wahrfcheinlich von 
ihm für diefen Feſttag componirte Cantate, von 
einem unficher eingeübten Chor fo weit zu Ende 
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bringen zu laſſen, daß wenigftens fein guter 
Eifer anerfannt werden mußte. Diefer Spef: 
tafel dauerte bi8 gegen Abend, wo ihm durch 
eine gebanfenlofe Prozeffion noch die Krone auf: 
gefegt wurde. Wer nur irgend geneigt ift, im 
Katholicismus Alles poetifch zu finden, der laſſe 
fih in Stalten von diefer Neigung heilen. 
Durch ihre Lage ift die Kirche Garignano 
unftreitig die anztehendfte von ganz Genua. Sie 
liegt auf der Höhe jenes Huͤgels, den die kuͤhn— 
gedachte Brüde gleiches Namens mit der Alt: 
ftadt verbindet. Man befommt einen Begriff 
von der Macht und dem Stolz der alten genue- 
fifchen Patrizier, wenn man erfährt, daß diefe 
Bruͤcke und Kirche ihren Urfprung der Rancune 
zwifchen zwei vornehmen genuefifchen Familien 
verdanken. Auf diefem Hügel wohnte nämlich 
Fiesco. Won einer folchen Höhe herab koͤnnte 
man faft den Wunfch, das unter uns liegende 
Genua beberrfchen zu wollen, verzeihlich finden. 
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Schiller muß fich über die Wohnung des Gras: 
fen von Lavagna orientirt haben; denn die Aus: 
fiht, die man von diefem Berge aus über Ge: 
nua nach dem Meere hin genießt, ſcheint in der 
That das Bild zu fein, an welches Fiesco feis 
nen berühmten $enftermonolog richtet. Der Pa- 
laft, auf deſſen Balkon er geftanden haben Tann, 
ift nicht mehr da. Ein Haufen Steine bezeich: 
net bie Stätte, wo einft die Wohnung des ehr: 
geizigen Revolutionairs fland. Senatsrache und 
Volkswuth haben fie nach dem Sturze Fiesco's 
zerflört. Die Kapelle aber, die einft zu diefem 
öden, Fahlen Plage gehörte, fteht noch, aber 
auch fie hat man die Strafe des Staatöverrä: 
thers fühlen laffen; fie ift in ein Magazin, in 
das Depot einer angrenzenden Kaferne verwan: 
delt. Diefe Kapelle aber ift es, der Genua 
feine ſchoͤne Kirche und feine Brüde von Ca: 
rignano verdankt. Es pflegten namlich die vor: 
nehmen Bürger und Patrizier Genuas in der 
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fafhionablen Kapelle des Grafen von Lavagna 
Sonntags ihre Meffe zu hören. Der Weg zu 
dem Hügel herauf, den Fiesco bewohnte, war 
lang und in der Sonnenhike befchwerlih. Oft 
gefchah ed wol, daß ſich die vornehmen Damen 
mit ihren Sänften, die fie in die Mefje tragen 
follten, verfpäteten. Sie famen an, wenn das 
heilige Amt ſchon begonnen hatte. Fiesco, mehr: 
fach angegangen, mit feiner Meffe zu warten, 
bis die alten und jungen Damen Genuas mit 
ihrer Toilette fertig wären, war nicht galant 
genug, den Wünfchen der fchönen Welt zu will- 
fahren. . Ja der vornehmen und flolzen Mar: 
quife Sauli ließ er durch feine Lakaien fagen, 
die Marquife möchte, wenn fie bei ihm die Meffe 
hören wollte, fich einen Eürzern Weg wählen. 
Und würdig, eine Engländerin zu fein, nahm 
die Marguife ihren Gatten beim Wort und 
ruhte nicht eher, als bis er ihr von ihrem 
Haufe aus bis zu dem Gipfel des Berges, auf 
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welchem Fiesco wohnte, über die Straßen der 
Stadt hinweg, mitten in die Luft eine Brüde 
auffchlagen ließ. Und um die Rache vollftändig 
zu machen, bauten die Sauli's die fehöne Kirche 
Santa Maria di Carignano. Soll man hier 
die Leidenfchaften anftaunen, oder jene gewalti: 
gen Krafte bewundern, über die einft diefe Re: 
publik gebieten Eonnte? | 

Beim Anblid der Kirche felbft muß man 
fih daran gewöhnen, daß fie im Intereſſe der 
Plaftif aufgeführt worden if. Man findet Fein 
Gold und feine Farben, zwei Zierrathen, an 
welchen ſich das Auge in Italien fchon fo ver: 
wöhnt hat, daß uns der erfte Eindruck diefes 
nach einem Plane von Michel Angelo erbauten 
Zempels Fahl, faft möcht’ ich fagen, proteftan- 
tiſch erſcheint. Bald aber gewöhnt fi) das 
Auge an die einfache, edle Symmetrie diefes 
Baues und das ausgezeichnete Standbild des 
heiligen Sebaftian von Püget fcheint und recht 
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eigentlich der Harmonie dieſes Tempels anzuge— 
hoͤren. Der an einen Baumſtamm gebundene 
und die Pfeile feiner Mörder erwartende Mär: 
tyrer ift eine Arbeit, an der Michel Angelo feine 
Freude gehabt hätte. Die Lage des Körpers 
erlaubte die gründlichfte Entfaltung anatomifcher 
Studien und doch ging der Meißel des Künft: 
lerö über das einzuhaltende Maß der Schönheit 
nicht hinaus. Rundung und Ede find fo fanft 
verfchmolzen, daß man fagen fünnte, an diefer 
Statue ift das Geheimniß gelöft, die Frumme 
Linie ebenfo grazioͤs darzuftellen, wie die Wel: 
lenlinie. Ein Bild von Piola, einem jungen 
Genuefer, den Künftlereiferfucht ermordet haben 
foll, verfpricht allerdings eine Zukunft, die 
manchem Rivalen, und nicht dem mittelmäßigen 
allein, hätte gefährlich werden koͤnnen. Der 
ſich aufrichtende Gihtbrüchige, der zum erften- 
mal die wiebergemonnene Kraft feiner. Glieder 
erprobt, ift in Zeichnung und Golorit vortreff: 


Gußtzkow, Aus der Zeit und dem Xeben. 15 
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ih. Einfach fchön ift wieder ein Bild von 
Guercino, das uns den entzudten Augenblid 
fhildert, wo ber heilige Franziskus die Idee 
feiner Ordensftiftung faßte. Das Schöne an 
dem Bilde liegt befonderd darin, daß es grade 
nicht mehr und nur bas gibt, was ed geben 
wild. In allen Künften ift dies das Zeichen 
der Glafficität. Nur die Manieriften umgehen 
dad, was fie fagen wollen, und bieten und 
Symbole, Beiwerke und grillenhafte Zufaͤlligkei— 
ten für eine Hauptfache, der ihr nüchterner Sinn 
nicht gewachfen ift. 

Auf einer andern Höhe, näher den unfchö- 
nen, kahlen Felfen zu, liegt das Klofter der 
Fieschine, ein Nonnenklofter, in welchem jene 
berühmten Fünftlichen Blumen verfertigt werden, 
in denen Genua mit Paris woetteifert. Die 
kuͤnſtliche Blume ift vecht eigentlich eine Non- 
nenerfindung und ihre Bereitung hat fich mit 
mancherlei, die Sarbenmifchung betreffenden Ge- 
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heimniffen von Klofter zu Klofter vererbt. Wie 
mandye Thräne, die auf diefe Battiftblumen fiel, 
mag die armen Nonnen gelehrt haben, wie fich 
die Emaille der Zhautropfen, die fie fo artig 
anzubringen wiffen, nachahmen läßt! In Ge: 
nua gibt man feine Kinder in das Klofter, um 
dort erzogen und durch Blumenmachen befchäf: 
tigt zu werden. Die Bedingungen dieſer Ue— 
bergabe find fo fireng, daß für mich jene Blu: 
men, welche eine Nonne aus dem Sprachgitter 
zur Auswahl herausreichte, etwas Grauenhaftes 
befamen. Kunftvoll find fie, diefe Nachahmun: 
gen der bunten Kinder einer Flora, die in Ita: 
lien noch eine ganz andere Göttin zu fein feheint, 
ald bei uns in unfern geheizten Zreibhäufern. 
Wie zierlich ftellen fich hier die Geranien mit 
ihren federartigen Staubfäden neben den ſchneei— 
gen oder panachirten Camelien; wie fcheinen die 
Eleinen Dijontöschen fo friſch, die Veilchen fo 
duftend! Und doch behauptet man, daß bie 
15 * 
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kuͤnſtliche Blumiſtik in Paris noch Zarteres voll: 
bringt. Sollte ſich auch hierin offenbaren, wie 
unendlich weit doch die freie Kunft der todten, 
mechanifchen überlegen und eine parifer Fleuri: 
fin doch noch, poetifcher, ald eine italienifche 
Nonne ift? 

Nah den Fünftlihen Blumen mußten die 
natürlichen im offenen Garten. des Marquis 
Durazzo, in den ich eintrat, um fo würziger 
duften. An die hier im Freien wachfenden Ko: 
ryphaͤen unferer nordifchen Zreibhäufer find wir 
in Stalien ſchon fo gewöhnt, daß uns Alleen 
von Dleandern, Gamelien, die unter Finftlich 
gezogenen Zannen blühen, halb freimachfende 
Bananen Faum noch überrafhen. Ein berau- 
fchender Duft firömte von einer Pflanze aus, 
die der Gärtner Gardenia nannte und von der 
einige mitgenommene Blüten Zagelang nody das 
Gedaͤchtniß an Genua wach erhalten Fönnen. 

Im Uebrigen fand ich Alles tobt. In Carlo 
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Selice war unfere Sophie Löwe, hier Signora 
Loewe Sofia genannt, verftummt. Die wan: 
dernde Eöniglich preußifhe Kammerfängerin, die 
zu ſtolz ift, einen eingeflandenen faux pas df: 
fentlich zu bereuen und nach Deutfchland zurüd: 
zutehren, war mit ihrer Truppe und den ſechs 
Rollen, die fie in Italien nur zu fingen braucht 
(Beatrice di Zenda ſteht oben an), ſchon in 
irgend eine andere Stadt gezogen. Ein Kaffee: 
hausleben, wie in Venedig, ein Corfofahren, wie 
in Mailand, Fonnte ich nicht entdecken. So 
ließ ich mich des Abends hinausrudern in den 
Hafen, in den Golf, ‘wo ich träumen konnte, 
im Reiche des Zriton zu fein. Aus den EFleinen 
Barken fpringen von allen Seiten nadte Ge- 
ftalten in die Fühlende Woge, Fugeln fich jubelnd 
über eine Schiffstonne, die fie im Waffer hin: 
und herhänfeln, fprigen fich mit vollen Baden 
den falzigen Schaum entgegen, oder prahlen mit 
der Stärke ihter Bruft, wenn fie im Schwim- 
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men ſich ſo laut zurufen, daß es an den alten 
Mauern des Molo widerhallt. Schon gluͤht 
das Abendroth an dem weſtlichen Ufer. An der 
Riviera di Levante zieht ſich der Abendnebel in 
langen violetten Streifen hin. Fern von der 
Stadt heruͤber laͤuten die Glocken und träume: 
riſch ſchweift das Auge uͤber die ſanft bewegte 
Flaͤche hin. Da zuckt ein Lichtſtral in jenem 
hohen Thurm zur Linken auf, im Leuchtthurm 
zuͤndet man die Lichter an, die, aufgefangen in 
einer ungeheuern Reverbeͤre, dem nächtlichen 
Schiffer ald ficherer Wegweiſer dienen. Ein 
zweiter Blig zur Rechten. Man löft eine Ka— 
none zur baldigen Abfahrt des Dampferd, der 
nach Livorno fährt! Bald werd’ ich ihm folgen. 


V. 


Die Kunſt, Könige zu bedienen. 
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Ueber die Kunft, König zu fein, haben fchon 
die Sefuiten gefchrieben, über die Kunft, Kö: 
nige zu bedienen, werden wir jest von Hano— 
ver belehrt. E5 war einem Manne mit einem 
Zitel von ſechs Nonpareil: Drudzeilen vorbehal- 
ten (dem Herrn von Malortie, Hofmarfchall 
des Königs von Hanover), diefe Kunft in ein 
wiffenfchaftliches Syflem zu bringen. Wir be: 
nugen das fo eben erfchienene Werk: „Der 
Hofmarfhall. Handbuch zur Führung und 
Einrihtung eined Hofhaltes. Hanover, bei 
Hahn,” zu einer ebenfo zerfireuenden wie beleh: 
renden literarifchen Unterhaltung. Ein fo naives 
Bud ift Tange nicht erfchienen. 
15** 
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Zuvoͤrderſt hätte und Herr von Mealortie 
wol über feinen Gegenftand etwas Geſchichtli— 
ches geben können. Wie wurden die Könige in 
Juda, in Macedonien und Rom bedient? Welche 
Grundfäge hatte man über das Hofflaatöwefen, 
über Eönigliche Küchen: und Kellerämter im Mit: 
telalter? Die Königin Eliſabeth hatte befarint: 
lich ein fehr einfaches Syſtem, fich bedienen zu 
lafien. Sie hatte eine Lifte ihrer vornehmften 
und reichften Adeligen. Fuͤhlte fie in ihren 
Hülfsquellen Mangel, fo kündigte fie ihren Pairs 
ber Reihe nach ihren Befuh an. Ein folcher 
Beſuch der Königin Elifabeth, fo ehrenvoll er 
für die Getreuen der Krone war, fo gefährlich 
wurde er für deren Finanzen. Man fürchtete ſich 
‚vor ber Ehre ihres Beſuchs. Sie ließ Ehren: 
bezeigungen, aber nicht einen Kreuzer Geld zu: 
rüd. Die Kunft des Hofmarfhalld wird mol 
damals in der bequemften Art beſtanden haben, 
zum Gebrauch des Hofes alles nur Mögliche zu 
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requiriren, keinen Riegel zu ſchonen, Kuͤche und 
Keller gruͤndlich auszubeuten und fuͤr die Reiſe 
ſoviel mitzunehmen, bis das wandernde Hofge— 
ſinde mit der koͤniglichen Gebieterin wieder auf 
einem andern Schloſſe eines reichen Grafen oder 
Herzogs anlangte. 

Die Epoche des I’Etat c’est moi bewirkte 
auch hier Veränderungen. Herr von Mealortie 
hätte und wol einige Beifpiele jener heillofen 
Berfchwendungen geben koͤnnen, bie fonft in 
dem Haushalt der Könige üblich waren. Wie: 
viel Silberdiener, wieviel Kuͤchenjungen hatte 
Ludwig XIV.? Unfer conflitutionelles, leider 
fehr freigeiftifched Zeitalter würde dadurch die 
Fortfchritte Fennen gelernt haben, die wir zum 
Spyfteme der Sparfamfeit machen. Wir wuͤr⸗ 
den, wenn und bei Herrn von Malortie zuwei⸗ 
len zu Muthe wird, als fehilderte er den Hof: 
ftaat eines aflatifhen Sardanapals, einfehen, 
daß man vor hundert Sahren noch ganz anders 
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auf das Vermögen des Landes losgelebt hat, 
ald gegenwärtig. 

Wir find ed Herrn von Malortie fchuldig, 
zu bemerken, daß er bei feinem Syſteme, Kö: 
nige zu bedienen, feine Souverainetät befonderd 
im Auge gehabt hat. ES ift nicht der Hofflaat 
von Modena, nicht der von Hanover, nicht der 
des Schahs von Perfien, welchen Herr von 
Malortie feinem hoföfonomifchen Syſteme zum 
Grunde legte. Wenigſtens verfichert Herr von 
Malortie, daß diefe Vermeidung jeder Bezug: 
lichkeit feine Abficht gewefen fei. Dennoch war 
er nicht immer confequent in Verfolgung derfel- 
ben. Er liefert ©. 220 feines inftructiven Wer- 
kes den Koftenanfchlag einer Eöniglichen Reife 
nah Ems. Er berechnet den Etat für fieben 
Magen, gezogen von 26 Pferden, für die Po: 
ftillonstrinfgelder und Reiſediaͤten der Diener: 
ſchaft. Man fieht, wie wohlfeil man es ein- 
richten Tann, wenn ein König ins Bad reift 
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und einen guten Hofmarfchall hat. Die Reife 
fängt von einem unbekannten Drte an. Da 
aber die erfte Poftftation Pattenfen, die zweite 
Elze heißt, fo werben hier wol die Babdereifen 
der Könige von Hanover gemeint fein? Sch 
fürchte. fehr, daß diefe patriotifche Anomalie die 
wifjenfchaftlihe Harmlofigkeit der übrigen Theile 
flören wird. 

Der Berfuh, eine Kunft wie die, Könige 
zu bedienen, zur abfoluten Wiffenfchaft zu erhe- 
ben, muß mit großen Schwierigkeiten verbunden 
fein. Man fieht die an den unbeflimmten und 
völlig haltlofen Definitionen, mit welchen Herr 
von Malortie fein Werk eröffnet. Diefe vielen 
Möchte, Dürfte, Könnte wol und aͤhn— 
‚lien Wendungen entfprechen nicht etwa ber 
griechifchen Ironie, mit welcher ein Herr von - 
Rumohr diefen fehlüpfrigen Gegenftand behan⸗ 
delt haben würde, fondern entftehen geradeweges 
aus dem Bewußtſein, daß der Fönigliche Wille 
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ſtark genug ift, wieder alle Paragraphen eines 
folchen häuslichen Staatägrundgefehes je nach 
Laune und Bequemlichkeit, je nach Gewöhnung 
oder Willkür umzufloßen. Wenn nun demnach 
die Einleitung des Buches völlig unbefriedigt 
läßt, fo ift dies weniger die Schuld des Ber: 
fafjerö, als die Schuld eines Gegenflandes, der 
na) den Wünfchen der betreffenden Fürften 
taufenderlei Modificationen erleiden kann. 

Sa, Gott fei Dank, es gibt noch Fürften, 
die von der Hoforbnung ded Herrn von Ma: 
lortie abweichen! Es gibt noch Fürften, die von 
dem Grundſatze ausgehen, eine Anftellung in ih: 
ver Nähe bedeute mehr, als ein bloßes Engage: 
ment als Mafchine, ald Mittel zum öfonomifchen 
Zwed. Herr von Malortie geht von fehr praf: 
tifchen, aber fehr unkoͤniglichen Grundfägen aus. 
Er fängt wie billig von unten an, mit den La: 
Paten. Er will das Lakaienalter nur zwifchen 
20 — 40 Zahren geftatten. Er will euch alle 
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nicht dulden, ihr treuen Lafaienfeelen, die ihr 
fhon bei der Königin dientet, als fie noch ein 
Feines Mädchen am heimatlichen Hofe lebte! 
Ihr folgtet der Fronprinzeglihen Braut, ihr 
theiltet ihre Zrauer, ihre Freude, ihr habt die 
Fleinen jungen Prinzen auf den Armen getra= 
gen, habt ausgehalten in allen conftitutionellen 
Stürmen des modernen Staatölebens, bei hohen 
Geburtötägen, Sterbefällen und allen Emeuten, 
und Herr von Malortie will euch entlaffen? 
Sa noch mehr, er will den Lakaien verbieten, 
fi) zu verheirathen. Wo ift dev Hof, der fo 
ſchnoͤde Grundfäße befolgt und die Lafaien zu 
einer Art Fatholifchen Prieftern macht, die nur 
im Eölibat leben dürfen? Leidet auch der Ta— 
felabhüub ein wenig, wenn die Bleinen, ihren 
Herrfchaften oft fo ahnlich fehenden Lakaienkin— 
der ein Stud Gebadenes vom Hofe bekommen, 
warum beöhalb bei Hofe das Eölibat einführen! 
Diefer Abfchnitt, S. 8, hat uns faft gegen das 
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Gemüth des Herrn von Malortie eingenommen; 
wird ed und jest wundern, wenn ©. 9 die Be: 
firafungen der Lakaien ſechs Paragraphen und 
die Belohnungen nur einen bilden? Wird es 
und wundern, wenn bie Lakaien ihre Douceurs, 
die fie von fremden hohen Herrfchaften empfin- 
gen, abliefern müffen in eine Generalfaffe, die 
hargirten Perfonen aber, 3. B. die Hofmar: 
fchälle, ihre Pretiofen behalten dürfen? 

In dem Kapitel über dad Geremoniell 
bemerkt Herr von Malortie: „Weber alle befon: 
bern: Vorfälle am Hofe wird ein fehr gründ- 
liches Tagebuch geführt. Daß ein folches Sour: 
nal für fpätere Sahre befonders intereffant bleibt, 
bedarf Eeiner nähern Erörterung, da daffelbe die ge: 
nauefte Schilderung des fürftlichen Familienlebens 
enthalt und infofern auch für die Landes— 
gefhichte einenicht unerfreuliche Quelle 
bleibt.” Wielleicht benugen unfere Hiftoriker 
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diefen Wink und fuchen fich einige diefer „nicht 
unerfreulihen” Quellen zu verfchaffen. 

Jetzt aber nähern wir und dem eigentlichen 
Kern des Werkes. | 

Herr von Malortie febt und das ganze De: 
tail eines fürftlichen Hofhaltes auseinander. Er 
übergeht die Fleinften Bebürfniffe nicht, die nur 
bei der Exiſtenz eines erlauchten Weſens vor: 
fommen Fönnen. Alle Bedürfniffe der Majeſtaͤt, 
wenn fie wacht für das Wohl des Landes fo: 
wol, wie wenn fie fchlaft, um neue Kräfte zum 
Regieren zu fammeln, werden aufgezahlt und 
in tabellarifche Form gebracht. Bei den hun: 
dert großen und Eleinen Requifiten der Tafel 
vermißt' ich wirklich nur einen Poften, den nam: 
lich für Zahnſtocher. 

Ob die Zabellen, in deren Entwurf Herr 
von Malortie außerordentlich erfinderifch ift, die 
mannichfachen Misbräuche der Berfchwendung 
und Berfchleuderung, die Misbräuche des Un: 
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terfchleifö, diefen Kreböfchaden aller weitläufigen 
Haushaltungen, heben werden, vermögen wir 
nicht zu entfcheiden. Dft erzeugt diefes tabel: 
larifche Regieren einen Schein von Ordnung, 
der in Wahrheit nicht vorhanden if. Man be: 
ruhigt ſich mit den ausgefüllten gedrudten Sche: 
men und die Plusmacherei und Berfchleuderung, 
vor welcher Herr von Malortie fo dringend 
warnt, findet dennoch offenes Thor. Um nur 
den einen Poften der abgebrannten Lichtftumpfe 
zu nehmen. Herr von Malortie gibt ©. 195 
u. folg. über die koͤnigliche Wachs: und Zalg: 
Iichteonfumtion Winfe, die ohne Zweifel aus 
grüundlichfter Erfahrung gefchöpft find und den: 
noch erfchridt man vor der Angabe, daß an 
einem einfachen und wohlgeorbneten Hofe des 
Monats circa 4000 Wachs: und 2000 Zalg: 
lichte verbraucht werben. Erwägt man nun 
noch die fpecielle Liebhaberei mancher Fürften, 
fih von dem beftallten Hofmaler. die Wachsker⸗ 
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zen mit bunten Arabesfen, etwa aus dem Sa: 
genkreife der Nibelungen, bemalen zu laffen, fo 
wird man über dad Gewicht erftaunen, mit wel: 
hem ein fürftlicher Hofhalt auf dem Wolke, 
wollt’ ich fagen, auf dem Budget laftet. Des: 
halb glaub’ ich auch wol, daß Herr von Malortie 
in dem Kapitel der Beleuchtung um fo mehr 
zu weit gegangen ift, ald fein Anfag noch nicht 
einmal für die Wintermonate, fondern nur für 
den Dectober gilt, wo es noch fo helle, freund: 
liche Abende gibt. 

Bei den Eöniglichen Gonfumtionen ift Herr 
von Malortie gezwungen, fehr viel von ben 
Abgiften zu ſprechen. Dieſer Ausdrud be: 
zieht fich nicht etwa auf die Furcht mancher un 
umfchränkten Herrfcher, wie weiland in Spanien 
und Portugal, vergiftet zu werden (im Gegen: 
theil ift die Inftruction, die Herr von Malortie 
den Mundkoͤchen ertheilt, fehr harmlos), fondern 
auf die Abgänge von der herrfchaftlichen Ta— 
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fel. Abgifte find die Schüffeln, von denen man 
nur nafchte oder für die ſich gar Feine Liebha- 
ber gefunden haben, weder in dem Souverain, 
nody in: dem geladenen Oberhofprediger., Hier 
nun hab’ ich einen Zug’ von Liebenswürdigkeit 
anı Herrn von Malortie "bemerkt ‚ver mir "un: 
endlich. wohlgethan hat: Man kennt’ namlich 
die oft fehr unreinliche Art, wie vornehme Hert⸗ 
ſchaften effen. Nichte ſchmutziger als ein abge⸗ 
tragener Zeller, nichts unordentlicher als ein 
zerwühltes, angekoſtetes und angenaſchtes Def: 
ſert. Bei der Frage, ob man dieſe zernagten, 
angebiffenen und nicht felten ausgefpienen Abe 
gifte an gewiſſe Delifateffenhändler und ita= 
ltenifche Keller in der Stadt verfaufen fol, fagt 
Herr von Malortie offen und frei: „Ich habe 
gute Gründe, die Benugung fürftliher 
Zafelrefte an dritte Perſonen nicht zu 
empfehlen” Kann man ſich humaner und 
delifater ausbrüden? Diefes Supreme de Vo- 
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laille, welches Sereniffimus, der vielleicht kurz— 
fihtig und ein großer Freund vom Tabacks— 
fhnupfen ift, eine halbe Stunde lang durd): 
wühlt, ob es ihm gefällig ift, davon ein Stud 
zu nehmen, — vor dieſer Schüffel, auch wenn 
fie fonft unangerührt bleibt, Perfonen zu war: 
nen, bat Herr von Malortie gute Gründe. 
Wir errathen fie, wir wiſſen, was „anftändig 
eſſen“ heißt. Diefer Zug an Herrn von Malor: 
tie ift hübfch und macht feinem Herzen Ehre. 
Menn fi unfere Lefer vielleicht wundern 
folten, daß wir foviel vom Eſſen und Trinken 
reden, fo müfjen wir bemerken, daß denn aud) 
allerdings der größte Theil des vorliegenden 
Handbuches für die Bequemlichkeit der Könige 
die Sorge um Küche und Keller ausmacht. Wo 
feid ihr hin, ihr naiven Zeiten, wo ich als 
Knabe noch glaubte, ein Fürft lebe wie der 
‚Himmlifchen einer von Nektar und Ambrofia? 
Kennt ihr am föniglichen Schloffe in Berlin 
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den Winkel, wo noch vor einigen Jahren ein 
alter Sonderling von Antiquar mit vergeſ— 
ſenen alten Buͤchern handelte? Gewiß erinnert 
ihr euch des wunderlichen Kauzes. Jeden Mor: 
gen kam er mit einem Sack Buͤcher, die er auf 
die Geſimſe des koͤniglichen Schloſſes aufſtellte, 
alte, vergeſſene Werke von Friedrich dem Gro— 
ben, Macchiavell, Büfching’8 Geographie, Hei: 
nigens deutfchen Brieffteller und Cujas' franzd- 
ſiſche Grammatik. Wir Scholaren fürchteten 
uns vor dem firengen, oft haͤmiſch lachenden 
geiftesperwirrten WBüchertrödler, den wir ſcherz⸗ 
weife: Herr Profeffor! nannten, indem wir ihm 
verftohlen und näherten und ihn an ben langen 
tombadnen Ringketten zweier Uhren zupften, 
die er regelmäßig in beiden Weftentafchen trug. 
An diefer Stelle bin ich zum erſten Male an 
dem blinden Vertrauen auf die kartenkoͤnigliche 
Majeſtaͤt irr' und conſtitutionell geworden. Nicht 

durch des alten Troͤdlers Buͤchervorrath, ſondern 
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durch einen unbefchreiblichen würzigen Geruch, 
der aus den Kellerfenftern des Schloffes an der 
Stelle hervorquoll, wo die Bücher flanden. 
Diefer himmlifche, warme Duft Fam aus einer 
fürftlichen Kühe. Das war ein Arom, wie aus 
taufend würzigen Kräutern und allen Zrüffeln 
der Erde gezogen. Die berliner Lazzaroni ftell- 
ten ſich oft an die Küchenfenfter, um zu diefem 
Geruch ihr trodenes Brod zu effen. Es waren 
bie koſtbarſten Mittagsmahlzeiten, die man in 
Berlin ohne Geld und mit viel Phantafie nur 
haben Eonnte. Da Berlins beide Hälften durch 
jene Paflage verbunden find, da Alles, was in 
Berlin nur geht und wiebergeht, hier vorüber 
muß, fo vermuth’ ich, daß die jegige conflitu- 
tionelle Richtung an der Spree von diefem fürft: 
lichen Küchengeruche ausgegangen ifl. Er er: 
wedt zu eigenthümliche, antimonarchifhe Em: 
pfindungen. 
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Sch fürchte, Herrn von Malortie’3 Enthül- 
lungen haben einen ähnlichen Erfolg. Man 
muß fih, wenn man feine Anordnungen für 
eine Eönigliche Tafel lieft, geftehen, daß es troß 
aller Ständefammern und fyftematifcher Oppo: 
fitionen doch ein großes Vergnügen fein muß, 
König zu fein. Und dabei hat Herr von Ma: 
lortie noch das Syſtem der Sparfamkeit! Er 
zieht für die Zafel einige grümdliche Gerichte 
aller Unzahl Eleiner luftiger Schüffeln vor. ©. 
148 theilt er einen Küchenzettel mit, ben er, 
wie er fich äußert, bei Feiner Gelegenheit, auch 
dem glänzenbiten Befuche nicht, vergrößern 
würde. Wenn alfo 3. B. der Kaifer von Ruß— 
land nach Hanover Fame, fo würbe man da= 


ſelbſt eſſen: 
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Diner le 18 


Koh N.N. 
bat zu lie: 
fern: 


Bratenmei- 
fter N. N. 


Koh N.N. 


— — 


92 personnes. 
8 services. 


d’un’ potage a la moligotawny. 
d’un potage clair au quenelles de 
volaille et aux pointes d’asperges. 
d’huitres au naturel. 

de saumon du Rhin garni de filets 
de sandarts à la orly, sauce à la 
tartare et sauce de Johnbull. 

de poulardes de Strasbourg à la 
chipolata. 

de truffes à la bourguignotte. 

de ris de veau à la Saint-Cloud au 
ragout fin. 

de filets de perdreaux ä la polonaise 
en croustades. 

de haricots verts garnis de cötelet- 
tes de mouton glacdes et de sau- 
mon fume. 

de hüre de sanglier à ’aspic, sauce 
a l’orange. 

de pate des oies gras de Strasbourg 
en bordures ä la gelee. 

de filets de chevreuil rotis. 

de faisans d’Angleterre rotis. 

de compotes d’abricots. 

de cremes à la Sicilienne en glagon. 
de geldes tutti frutti au vin de 
champagne. 


Gutßzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 16 
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I de beurre et du fromage. 
1 de glaces panachees. 
Gonditor J12 assiettes de bonbons divers. 
N.N. J12 ,„ de conserves diverses. 
13: 5 ‚de patisserie diverse. 
36, de fruits divers con 
serves ou naturels se- 
lon la saison. 


"19559 


Herr von Malortie forgt aber nicht nur für 
die allerhöchften Herrfchaften, fondern aud für 
das dienende Perfonal. S. 97 liefert er einen 
Küchenzettel für die Lakaien. Diefer lautet: 

Mittags. 

Linfenfuppe. 

Steckruͤben und Kartoffeln mit Rindfleifch. 
Abends. 

Giertuchen mit Compott. 

Die Zufammenftellung diefer beiden authen: 
tifchen Küchenzettel muß ganz eigne communis 
ftifche Ideen erwecken. Linfenfuppe und eine 
Suppe & la Moligotawny! Ich glaube, daß 
Rouffeau, ald er noch Bedienter bei einem fa- 
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voyifchen Grafen war, in dem Augenblid, als 
er feine Linſen verbauend eine folche wahrfchein: 
ih aus indianifchen Bogelneftern gefochte Suppe 
a la Moligotawny ind Zimmer trug, auf den 
Gedanken kam, einft feinen Contrat social zu 
ſchreiben. 

Es wuͤrde die Grenzen eines Aufſatzes, der 
keine gelehrte Abhandlung fein will, tberfchreis 
ten heißen, wollten wir Seren von Malortie 
in alle Einzelnheiten eines Werkes folgen, das, 
wie wir gezeigt haben, Gelegenheit zu fo ern: 
ften Betrachtungen gibt. Nur noch diefe Eleine 
Frucht: und Aechrenlefe zufälliger Anmerkungen 
wagen wir bem vorzugsweife monarchifch = ge: 
finnten Theile unferer Zefer zu empfehlen: 

©. 20 ſpricht fih Herr von Malortie unbe: 
bingt dafür aus, daß das Verſenden der Köche 
nah Paris ein fehr empfehlenswerthes Mittel 
ft, um die Hoffüche immer au niveau ber 
neueften Fortfchritte in der Kochkunft zu erhal: 

16 * 
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ten. Man ſollte diefen Grundfag doch ja auf 
die Staatöräthe und Profefforen ausdehnen. 

S. 24 läßt ſich Herr von Malortie unbe: 
dingt dagegen aus, daß die Fönigliche Küche, 
gleich dem Eöniglichen Keller, fich felbft ihre 
Confumtibilien verfchreibt. Er empfiehlt nur 
den Ankauf durch Zwifchenhandler. So fehr 
wir mit den finanziellen Vortheilen diefes Sy: 
ſtems übereinftimmen, fo möchten wir doch aus 
monarchifcher Hingebung rathen, Fiſche, Auftern, 
Hummer und Caviar lieber ſelbſt zu beziehen, 
da gerade hier nicht immer angenommen werden 
fann, daß der Zwifchenhandel und eine Entre- 
prife der Qualität der Waaren befonderd guͤn— 
ftig iſt. Auch in Betreff der Conditorei weiß 
ih nicht, ob Herr von Malortie Recht hat, eine 
eigne Hofconditgrei im Schloffe felbft unvor: 
theilhaft zu finden. Soviel ich weiß, hatte der 
hochfelige König von Preußen eine eigne Mund: 
conditorei, die im alten Seitenflügel des berliner 
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Schloffes, finnig genug dicht neben der Hofapo- 
thefe lag. UWeberhaupt vermißt man bei Herrn 
von Malortie nach den vielen Anweifungen, fich 
den Magen zu füllen, auch ein Gapitel für den 
Fall, daß man fich bei Hofe den Magen ver: 
dirbt. Keine Andeutung über die Hofapothefe? 
Sollte dies nicht ein Mangel feines Handbu— 
ches fein? - 

Sehr gediegen find S. 38 die Andeutungen 
über die Schonung des fürftlichen Silbergefchir: 
red. Herr von Malortie räth, nicht immer von 
Gold und Silber zu effen, fondern mit dem 
Porzellan abzumwechfeln, weil durch gewiffe Spei- 
fen das edle Metall zu fehr verborben wird. 
Bon Porzellan müffen 3. B. gegeffen werden: 
„Auftern, weil die Schalen ungemein 
frigeln.” 

Die Formulare der Dienftinftructionen 
fammtlicher hohen und niedern Hofchargen zeich- 
nen fih durch Umfiht und Bündigkeit aus. 
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Dem Kammerdiener wird ©. 70 die Weifung 
ertheilt: „Alle zu feiner Kenntniß kom— 
menden Staatd= oder Familienangele: 
genheiten feines Allerhöhften Herrn, 
welche nicht öffentlich befannt find, hat 
er aufd firengfie geheim zu halten.” 
Diefelbe Inſtruction wird ©. 80 dem Silber: 
lafai wiederholt, ferner ©. 87 dem Öilberge: 
hülfen, dem Leibjäger, dem Heiduden, dem Hof: 
lafai, dem Tafellakai, dem Zafelgehülfen. Für 
ben Norden würde fie der Verfaſſer auch ©. 93 
dem Kaminheizer haben geben müffen. Den: 
noch ift dieſe Inftruction nicht ganz gut gefaßt. 
Wie follen Leibjäger, Heiducken und Silberla: 
faien wiffen, was von Staatsangelegenheiten 
„nicht fhon Öffentlih befannt iſt?“ 
Plaudern fie, fo liefert ihnen diefer Satz die 
befte Ausrede. Lieber hätten wir gefehen, Herr 
von Malortie drüdte ſich fo aus: diefen Schloß: 
officianten wäre verboten, außerhalb ihres Dien: 
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fies überhaupt von den Allerhoͤchſten Herr: 
haften zu reden und je einen Gegenfland ir: 
gend welcher politifcher Natur in den Mund zu 
nehmen. Vielleicht benußt der Herr Verfaſſer 
diefen Wink für die zweite Auflage. 

Zwedmäßig ift die Inftruction für die Hof: 
Kaffee: Kühe Doch vermißt man die Be: 
rücfihtigung von Chocolade. Ob vier Loth 
Kaffee für die Taffe des Königs nicht etwas zu 
viel ift und leicht Wallungen, Reizbarkeit und 
Ueberhigung erzeugen kann, überlaffen wir dem 
Ermeſſen des betreffenden Leibmedicus und der 
Gonftitution, nicht des Landes, fondern des 
Fürften. 1 

Geſchmackvoll gedrudt ift ©. 130 folgende 
Anfage zu einer Hoffeftlichkeit: 
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Anſage. 
Zur Feier 
des 
Allerhöchsten Geburtsfestes 


einer Zajeſlät u. ſ. w. 


iſt am 
Sonnabend, den ten 184 
im 
Reſidenz-Schloſſe, Abends 8 Uhr, 
Cour und Ball. 


Die Herren in Uniform mit weißem Unterzeuge oder in 


franzöfifchem Hofkleide mit dem Ordens-Bande über 
dem Rod. 


Die Damen in Manteaur, Febern und Barben. 
————— den 184 

Aus dem DOber-Hof-Marfhall-Amte. 
Dem Gerin ............... 


Im Fall des Nichterfcheineng wird um 
Antwort gebeten. 
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In rührendem Gontraft zu diefem Geburts: 
tagsfchema fleht auf den folgenden Seiten ein 


Programm 


zu dem 
feierlichen Leihenbegängnifie 
Seiner Majeftät u. f. w. 


Der Raum verbietet es, das Geremoniell 
einer fo betrübenden Hypothefe nach Herrn von 
Malortie hier wiederzugeben. Nur zu oft bie: 
tet fich Gelegenheit dar, das, was hier die Phan- 
tafie eines gefhmadvollen und treuen Staats- 
dienerö erfindet, in „lugubrer“ Wirklichkeit dar: 
geftellt zu fehen. Wir fcheiden von Herrn von 
Malortie mit dem Zeugniß, daß fein „Hof: 
marſchall,“ trog mancher Luͤcken und Eleiner 
Ungenauigkeiten, die wir rlgen mußten, doc) 
eine wefentliche Bereicherung unferer Literatur 

16 * * 
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genannt werden Fann und auf dem weiten Ge: 
biete der Heraldik, Etikette- und Complimen- 
tirbücher ganz einzig dafteht. Die Kunft, Kö: 
nige zu bedienen, ift eine ebenfo ehrenvolle, wie 
fchwierige. 


VI. 


Dieſe Kritik gehört Bettinen. 








Digitized by Googl 


Nil divini a me alienum puto. 


Mir man nad) einem Mittagsmahle, wo man 
beizende Speifen zu fi) genommen hat, die uns 
austrodnen und einen brennenden, kaum zu er⸗ 
tragenden Durſt erzeugen, einen Trunk des rein- 
ſten, erquidendften Quellwaſſers die verfchmacdh- 
tende Kehle hinunterfchüttet und mit Wolluft 
die benegte Lunge zum Athmen ausdehnt, fo er: 
quidt, fo erfrifcht das neue Koͤnigsbuch Betti— 
nens. Im Kryftallglafe ihrer ftyliftifchen Schön: 
heiten, mit all’ den wunderlichen, eingefchliffe: 
nen Blumen ihrer gewohnten Darftellungsweife 
frebenzt die anmuthige Zauberin und diesmal 
nicht etwa beraufchenden Schaummein, der uns 
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die Melt im phantafltifchen Rofenlichte zeigen 
fol, nicht ſuͤdliches Rebenblut, durchduftet von 
den Blüten des Orients oder gewürzt von zer: 
ftoßenen Perlen der Märchenwelt, fondern dies: 
mal nur reine, frifche Quellflut, veines Fryftall- 
helles Naß vom Borne der Natur, aus ber 
Gifterne der gefunden Vernunft. O welde 2a: 
bung, dies herrliche, gedankenflare, gefinnungs: 
friſche Buh! Nah fo viel taufend gewürzten 
Speifen, die und die Philofophie dieſer Tage 
aufgetifcht hat, nach diefer täglichen falzigen Ha- 
ringskoſt unferer modernen Literatur, nach die— 
fem ewigen Sauerfohl unferer philifterhaften 
Denk-, Schreib=, Leſe- und Lebensmethode ein 
ſolches Buch! Ein folder Trunf aus den Ber: 
gen, ein volles Glad, wo die Felfenfühle mit 
taufend Tropfen die innere Wand befchlägt! 
AU’ ihr modernen Rheinweinpoeten und knallen⸗ 
den Champagnerfänger, das konntet ihr nicht 
geben, was Bettina gibt: Labung und Kühlung, 


375 


Erquidung und Stärkung, Troſt für dad Ver: 
gangene und Muth für das Werdende! 

Das neue Königsbuch diefer merkwürdigen 
Frau ift Fein Buch in dem Sinne, daß ed wie 
herbftliches Geblätter eine Weile rafcheln und 
unterm Winterſchnee vergeſſen fein wird, fon: 
dern ed ift ein Ereigniß, eine That, die weit 
über den Begriff eines Buches hinauöfliegt. 
Dies Buch gehört dem König, es gehört der 
Welt. E3 gehört der Gefchichte an, wie Dante’ 
Komödie, Macchiavelli's Fürft, wie Kant’3 Kri- 
tif der reinen Vernunft. Es fagt Dinge, die 
noch Niemand gefagt hat, die aber, weil fie 
von Millionen gefühlt werben, gefagt werden 
mußten. Man wird diefe Dinge beftreiten, man 
wird des Frauenmundes, der fie ausfpricht, ſpot— 
ten und man beftreitet und fpottet ſchon luſtig 
in den Allgemeinen und gemeinen Zeitungen un= 
ferer Zage. Aber bei Erfcheinungen diefer Art 
heißt es, das flarfe Ende kommt nad. Mit 
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des Fühnen Strauß’ Leben Jeſu ging es ebenfo. 
Bor dem wahrhaft Bedeutenden erfchridt man 
erft, ehe man vor ihm niederfällt. 

Mer noch nicht nach den beiden kleinen Bän- 
den gegriffen hat, wer noch fchwanft, ob man 
ein Buch intereffant finden foll, das man nicht 
wie einen Roman in einem. Zuge, fondern in 
den „bekannten fieben Zügen,” wie die Stu: 
denten fagen, trinken und allmälig in ſich auf: 
nehmen muß, dem diene Folgendes ald Erlaͤu— 
terung: Das merkwürdige Buch tragt feinen 
perfifchen Zitel wirklich mit vollem Recht. Es 
ift Eeine Affectation in diefem Zitel. Dies Buch 
gehört wirklich dem König und mußte fo hei: 
Ben, durfte nicht anderd. Es ift ein Brief, ein 
offener Brief, an den König gefchrieben und 
geradezu an Friedrich Wilhelm IV. Es ift eine 
Adreffe der Zeit, von einem Weibe, -einer mu— 
thigen Prophetin verfaßt und deshalb von Tau: 
fenden von Männerunterfchriften bedeckt, weil 
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Bettina bier nur das Drgan einer allgemeinen 
Anficht, die kuͤhne Vorrednerin ift, die Jeanne 
d'Arc, Die nicht mit ihrem Arme, fondern mit 
ihrer Begeifterung, mit ihrem Glauben das Ba: 
terland retten wil. Zraurig genug, daß nur 
ein Weib das fagen durfte, was jeden Mann 
würde hinter Schloß und Riegel würde gebracht 
haben. In diefem wunderbaren Zufammentref: 
fen von Umfländen, in diefem Zufall, daß eine 
Frau, der man bie „Wunderlichkeit“ ihres Ge— 
nies und ihrer geſellſchaftlichen Stellung wegen 
nachſieht, aufſteht und eine Kritik unſerer heu— 
tigen Politik, eine Kritik der Religion und der 
Geſellſchaft veroͤffentlicht, wie ſie vor ihr Tau— 
ſende gedacht, aber nicht Einer ſo reſolut, ſo 
heroiſch, ſo reformatoriſch-großartig ausgeſpro— 
chen hat, darin liegt etwas, was goͤttliche Vor— 
ſehung iſt. Dem bedraͤngten Kampfe der Zeit 
ift ein Engel mit feurigem Schwerte zum Ent- 
fab gekommen. Windet euch, baut Bücher auf 
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Bücher auf, fprecht Anathema über Anathema, 
die Macht einer Infpiration, die Macht einer 
Offenbarung, audgefprochen in einem Weibe, 
das feine Profeffur, Feine Ehre und irdifche An- 
erfennung haben will, diefe Glut einer Ueber: 
zeugung, die fich wie ein feuriger Strom durch 
die Lande wälzen wird, ift nicht zu dämpfen, 
nicht auszulöfhen. Den Handſchuh für die 
Freiheit wirft hier die Poefie hin; und die Poe: 
fie ift immer ein Ritter, gegen den alle Streiche 
in die Luft fahren. 

Bettina gehört zu denen, die ohne Falfıh 
wie die Zauben, aber auch klug wie Schlangen 
find. Sie redet zunachft nicht zum König von 
Preußen. Sie malt zwar feine Politik, die Pos 
litik ſeiner Rathgeber, fie malt einen gewiſſen 
Minifter nach dem Leben, aber, ihrer Poefie und 
dem „Anſtand“ gemäß, kleidet fie ihre Polemik 
- in das Gemand der Allegorie. Sie fpricht ſchein⸗ 
bar von anno 7, feheinbar von Frankfurt am 
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Main und Napoleon, und läßt die Frau Rath, 
Goethe's Mutter, ftatt ihrer reden. Sentimen- 
tale und Tartüffe-Gemüther, die immer wollen, 
daß man die Sachen von ben Perfonen fcheidet 
und deren fleter Sammer die „Indiscretionen“ 
find, werden ed fchredhaft finden, wie man der 
in geweihter chriftlicher Erde auf dem franffur: 
ter Friedhof fhlummernden Frau Rath die Ver: 
antwortung fo himmelflürmender Gedanken, wie 
Bettina ihr in den Mund legt, andichten Fann. 
Mer aber zu Schleiermacher's Füßen gefeffen, 
weiß, welche Rolle Sokrates in Platon’3 Dia: 
logen fpielt. Xenophon, der auch vom Sokra⸗ 
tes berichtet, mag den anregenden Lehrer nur 
die Dinge reden laſſen, die er wirklich geſpro— 
chen hat, Plato aber machte aus Sokrates einen 
Begriff, eine poetiſche Individualitaͤt, wie ſie 
der Dramatiker ſchafft. Sokrates ſpricht beim 
Plato, was Plato will. Und Sokrates wird 
dafuͤr im Jenſeits nicht mit Plato zuͤrnen. Der 
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Vater ift verantwortlich für den Sohn, der 
Staat für den Bürger (Bettina führt dieſe 
Pflicht mit befonderer Vorliebe aus), der Lehrer 
für den Schüler. Bon großen Menfchen blei: 
ben die Genien nachwirkend und leben fort in 
dem, was aus ihrem Geift geboren wird. Und 
fo ift auch jenes Damonion, jene höhere Weihe 
und plögliche Offenbarung, die der Frau Rath 
innewohnte, wie dem Sofrates, nicht mit ihr 
verweht und verflogen, fondern hat mit geifter: 
haften Fittichen erfl ihren Sohn Wolfgang um— 
rauſcht und umraufcht noch jegt Bettinen, die 
es wagen darf, den kuͤhnen Heldengeift jener 
Frau mitten unter den Truggefpenftern des Ta— 
ges zu citiren und fie von den Grimm’3, von 
Ranke und Humbold reden zu laffen, ald wenn 
fie vom Pfarrer Stein und dem Bürgermeifter 
von Holzhaufen redete. 

Der erfte Band des Königsbuches ift der 
Religion, der zweite dem Staate gewidmet. Die 
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Beweisführung in beiden ift die deö urſpruͤng— 
lichften Radicalismus. in Geift, gefeffelt feit 
Sahrhunderten an VBorurtheil, Lug und Zeug, 
ein Genius, niedergehalten von taufend Rüd: 
ſichten der Selbfttäufhung und Denkohnmacht, 
fcheint fich hier zu erheben, wie Pegafus aus 
dem Joche auffliegt mit feinen geflügelten Hu— 
fen, der Bahn der Sonnenroffe zu. Wie die 
rofenfingerige Eos flreut Bettina Morgenröthe 
aus. Sie hat die Zafel eines neuen Geſetzes 
in ihren fühnen Händen, noch find fie leer; 
aber nicht ein Wort der Rügen, die darauf ſtan— 
den und die fie mit dem Hauche ihres Mundes 
von ihnen tilgte, wird wieder auf ihnen ftehen 
dürfen. Sie gibt Negation, aber in der Nega: 
tion die vollfte Pofivität des freien Menfchen: 
geiſtes. Diefe Freiheit ift Feine indifche. Sie 
ift Fein Behagen, Feine träumerifche Wolluſt in 
fich felbft, fondern ringende, kaͤmpfende Freiheit, 
griechifche Freiheit, wie fie fich in der Paldfira, 


382 


in der Akademie, auf den olympifchen Spielen 
erprobte. Auch diefe Freiheit baut, aber nicht 
lichtfcheue Kapellen im Waldesdunkel, fondern 
freifcehwebende Warten und Zempel auf den luf: 
tigen Bergeshöhen. Die blinkende Art bahnt 
den Weg durch Geftrüpp und Genift nicht ins 
blinde, wilde Ungefähr hinein, fondern nad) eis 
nem erhabenen, eblen Plane, nach einem Grund: 
riffe, der das AU umfaßt, Gotteswürde und 
Menfchenwohl. Sie ift confervativ diefe Pole: 
mit im höchften, majeftätifchen Styl; denn was 
verdiente mehr confervirt zu werden, als die Na- 
tur, die Vernunft und der freie Geift! 

Die übliche, falarirte, verdammende und fe- 
ligfprechende Theologie unferer Zeit wird über 
den erften Band ihr fchwarzes Kleid zerreißen 
und fiebenmal Wehe! rufen. Diefer erfte Band 
ſteht vom chriftlichen Standpunfte auf dem Fun: 
dament einer abfoluten Glaubensunfähigkeit. Bet: 
tina weift bier jede Wermittelung zwiſchen det 
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Bernunft und dem Dogma ab. Kein myflifches 
Blinzeln mehr mit den geheimnißvollen Mög: 
lichkeiten der Nachtfeite des Lebens, Feine Deu: 
tung mehr, feine Allegorie, fondern die einfache 
Frage: Kann Bein Maffer, kann Waffer Wein 
werden? Man fage nicht, daß fich Bettina 
durch dieſe abfolute Negation des Chriftenthums 
ganz aus den Vorausfegungen der modernen 
Melt herausesfamotitt. Ein Blick auf unfere . 
Zeit und ihre wiffenfchaftliche Kämpfe lehrt, daß 
für die Freiheit fchon unendlich viel gemonnen 
wäre, fönnten wir nur auf der Hälfte des We- 
ges, den Bettina ſchon zurüdlegte, Hütten und 
Zelte bauen, gefchweige Kirchen im Sinne die: 
fer Hälfte. 

Eingreifender aber noch und unmittelbarer 
wirkend ift der zweite Band. Man hat diefe 
Partie des Buches communiftifch genannt. Man 
höre, was er enthält und erfiaune über dies 
fonderbare Neuwort: Communismus. Iſt die 
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heißefte, glühendfte Menfchenliebe Communis: 
mus, dann fteht zu erwarten, daß der Commu⸗ 
nismus viele Anhänger finden wird. 

Diefer zweite Band ift den VBerbrechern und 
den Armen gewidmet. Man hat fehon druden 
laffen, Bettina wolle die Verbrecher zu Märty: 
tern flempeln und zöge die Diebe den ehrlichen 
Leuten vor. Das Reste iſt Findifch, das Erſte 
ift wahr. Man fchreibt fo viel Bande über die 
Gefängniffe, über die Verbrecher, über die Straf:- 
theorien, man fliftet auch Beflerungsanftalten, 
und doch bleibt es unwiberleglich, Daß die wahre 
Politif, die Politit im Lichte unferer Zeit, die 
fein follte, den Verbrechen zuvorzufommen. Mo: 
gen wir nun an die urfprünglich gute oder ur- 
fprünglich böfe Menfchennatur glauben, fo ha— 
ben wir doch menigftens von unferer Erziehung 
und Bildung einen fo hohen Begriff, daß wir 
von ihrer Anwendung auf die Menfchennatur 
Wunder voraudfegen. Warum verrichten. wir 
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dieſe Wunder fo ſelten? Warum mislingen fie 
fo oft? Unfere gemwöhnlihen Quadfalbereien 
muͤſſen doch wol nicht ausreichen, um die im: 
mer garftiger werdenden Schäden der Gefellfchaft 
zu heilen. Die alte Leier von den Volksſchu— 
len u. f. w. iſt ganz verftimmt, fie lodt feinen 
Hund mehr vom Ofen, gefchweige daß fie be- 
zaubere und Menfchen zu Menfchen mache. Der 
Cholera gegenüber war ed mit aller Mebicin 
aus. Da fhuf man neue Spitäler, neue Qua: 
tantainen, neue Gefundheitsdiftricte und behielt 
vom Alten nichts mehr, als höchftens die fonft 
fo verachteten Hausmittel. Nun, die moralifche 
Cholera ift da: jeder Winter 5. B. in Berlin 
bringt die fittliche Brechruhr, nicht etwa fpora: 
diſch, fondern fo allgemein, daß bie Gefängniffe 
feinen Plas haben. Man vermehrt die Zahl 
der Nachtwächter und Gensd'armen, die Bürger 
treten zufammen und bilden unter fich eine 
Sicherheitögarde. Einer fperrt fih ab gegen 
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den Andern und der Stoͤrer dieſes atomiſtiſchen 
Staates wird unſchaͤdlich gemacht. Wenn eine 
ſolche Politik von der Noth des naͤchſten Aus 
genblicks geboten wird, ſo muß man ſie gelten 
laſſen; erhebt man aber ihren praktiſchen Werth 
zu einer theoretiſchen, dauernden Bedeutung, ſo 
fragt man billig, iſt die chriſtliche Welt darum 
achtzehnhundert Jahre alt geworden? Gibt es 
keinen Ausweg, die Verbrechen ſchon im Keime 
zu erſticken? Iſt der Staat immer und ewig 
nur ein Conglomerat von Egoidmus, in bem fich 
nur Der lauter, rein und glüdlich erhält, den 
gleich bei der Wiege die holde Gunft des Zu: 
falls angelächelt hat? 

Neulich hat ein Geifklicher an einem vielbe- 
fprochenen Grabe ein herrliches Wort gefagt. 
Die Leiche des im Duell gefallenen Herrn von 
Söler in Karlsruhe wurde beftattet und ber 
Geiftliche, der Eeinen Beruf hatte, dieſer Leiche 
fo zu fehmeicheln, wie ed die Zeitungen gethan 
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hatten, aͤußerte in ſeiner wuͤrdigen Rede, als er 
vom Duell ſprach: Er müßte für das Chriften: 
thum erröthen, wenn er bebächte, daß der milde 
Geiſt der Chriftuslehre noch fo wenig in bie 
Menfchheit eingedrungen wäre, um nicht Bor: 
fommniffe, wie jenen Streit, für immer unmög- 
ih zu machen. Er fagte: Erröthen! Der 
Geiftliche ; ein frommer Diener des Wortes, er: 
röthete für die geringe Wirkung feiner Lehre. 
Erröthet wol ein Beamter für den Staat, der 
ihn befoldet, ein Minifter für die Lappalien, die 
er in feinem Portefeuille einfchließt, erröthen un: 
fere Richter für die Verbrecher? Nein. Höch: 
fiend der arme Knecht zittert, der die Delin— 
quenten abtbun muß. Was nennen fie denn 
noch im neunzehnten Jahrhundert Politif? Mas 
conferviren unfere großen Staatömänner nur als 
fih? Wie iſt es möglich, daß durch diefe Po: 
liti der Bureaufratie, der Edicte, der Verbote, 
der Allianzen, Paraden, Gleichgewichtöinteref- 
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fen u. ſ. w. ein Lichtſtral jener wahrhaft con= 
fervativen Politik dringen fann, die vor allen 
Dingen den Menfchen dem Menfchen bewahrt ? 
Bettina erhebt ſich, wenn fie auf diefes Gebiet 
fommt, zur Seherin, zur Prophetin. Sie rich— 
tet an den König, dem fie ihr Buch gewidmet 
hat, fo hinreißende, fo feurige Apoftrophen, daß 
ed rührend ift, wenn man fich fagen müßte, der 
Brief ift unfterblich, aber er wird feine irdifche 
Adreffe verfehlen. 

Mer im zweiten Bande jede Behauptung 
der Frau Rath wörtlich verftehen wollte, bewiefe 
nur, daß er zu den Langweiligen gehört. Kein 
Langmweiliger hat Sinn für den Humor. Humo: 
viftifh ift aber ein großer Theil der fittlichen 
Revolutionen zu verftehen, die die Fühne Op— 
ponentin mit den Werbrechern zu fliften vor: 
fchlagt. Es ift ihre wahrhaftig nicht darum zu 
thun, einen Räuberhauptmann zum Feldheren, 
einen Schinderhannes zum Kriegsminifter zu 
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machen, jondern fie beflagt in greller, ihr eigen: 
thümlicher Ausdrudisweife, daß das Capital von 
Muth, Schlauheit und Standhaftigkeit, das von 
den Verbrechern confumirt wird, nicht auf ed— 
lere und dem Gefammtwohl nüßlihe Zwecke 
verwandt wird. Die Dialektik vdiefer Beweis— 
führungen ift theils Ueberzeugung, theild Nede- 
rei. Es ift durchaus ein Platonifch-Sofratifcher 
Geift, der die kunſtvollen Gefpräche belebt, mit 
dem Scharffinn und dem hohen Fluge der Divi- 
nation zugleich gepaart, jene Sofratifche Sronie, 
die fcherzend die ſchon gefangenen Wögel ber 
Gegenpartei wieder flattern laßt, um fie nach 
furzer Freiheit wieder aufs Neue einzufangen. 
Haft im ſchaͤumenden Webermaß diefer Sronie 
find die „Geſpraͤche mit einer franzöfifchen Atzel“ 
gefchrieben. Hier ift felbft die Frau Rath die 
überflügelte. Der fchwarze. Vogel auf dem 
Ofen mit feinen Eugen Augen, feiner kecken 
Federhaube auf dem Kopfe, fcheint ein verzau- 
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berter Höllenbote zu fein. Der Eleine Spigbube 
wettert und fchimpft, wie ein SKapuziner, ber 
nicht dem Himmel, fondern dem Zeufel dient. 
Er möchte, daß die ganze Welt des Zeufels 
wäre und fchwäßt die Dinge, die oben ftehen, 
kopfüber nach unten und umgekehrt. Es wird 
nicht an Leuten fehlen, die die Elfter beim Wort 
nehmen und die wilden Plaudereien als baare 
Blasphemie an die geiftlichweltliche Hermandad 
denunciren werden. Bettina wäre mit der phans 
taſtiſchen Lyrik ihrer Seele humoriſtiſch genug, 
für die Agel aufzutreten und fie zu vertheidigen, 
wie einft auf einem Concil fogar die Heufchreden 
ihren Anwald fanden. Berfchludte einft eine 
Ratte eine Hoftie und verrichtete Wunder, war⸗ 
um foll der Zeufel nicht in eine Aßel fahren? 
Die Polemik, die die evangelifche Kirchenzeitung 
gegen diefe Adel eröffnen wird, wird fehr ko— 
miſch fein. 

Das ausgezeichnete Werk behandelt aber zu 


ernſte Fragen, als daß es komiſch fchließen 
dürfte. Es ſchließt mit dem Septimenaccord 
bed tiefften Schmerzes, es ſchließt erfchütternd, 
herzzerreißend, tragifch. Weſſen Auge über bier 
fer Schilderung des Elends im berliner Voigt: 
lande verweilen kann, ohne in Thränen zu 
ſchwimmen, der muß ein Herz von Marmelftein 
haben. Bettina theilt die Aufzeichnungen eines 
edlen Menfchen mit, der in dem fogenannten 
berliner Boigtlande die von der Armuth bewohn- 
ten Haͤuſer durchwanderte, an bie Thüren pochte, 
eintrat und fich nach den bittern Lebensumftan- 
den, die hier zufammengepfercht find, gründlich 
erkundigte. Die Namen find genannt, die Thu: 
ven bezeichnet, hier hört jede Fiction auf. Tau— 
fende von Menfchen leben bier in Hunger und 
Kummer, fchlafen auf Stroh, ſtuͤndlich gewaͤr⸗ 
tig, ausgepfändet und auf die Straße geworfen 
zu werben mit Greifen und Säuglingen, im 
ewigen Kampf, entweber zu hungern oder zu 


betteln oder aus Verzweiflung zu ftehlen, gehetzt 
von der Polizei und verlaffen von jener. Be: 
hörde, die ihr naͤchſter Schug und Schirm fein 
follte, der ftädtifchen Armendirection. Für die 
Mittheilung dieſes Gemäldes verdient Bettina 
den Dank jedes fühlenden. Herzens. Jede 
Zhrane dieſes Bildes wiegt die koſtbarſten 
Brillanten einer fiyliftifchen Phantafie aufz die: 
fer echte, Tebenswahre Murillo fteht höher als 
jede idealifche Zransfiguration. Es riecht Un; 
geziefer durch diefe Farben, aber die Farben find 
echt und ber Fürft, dem fie ihr Buch widmete, 
hat in dem Augenblid, ald er diefe Schilderung 
las, ficher einen Hofball abbeftellt, ficher die 
Zurüftungen eines glänzenden, nur Staub auf: 
wühlenden Manoeuvres auf die Hälfte des an— 
gefesten Etats reducirt. Denn nicht die Armuth 
allein durchfchneidet hier unfer Herz, nein, auch 
die Schilderung der Zugenden, die noch in der 
Verzweiflung diefer Menfchen nicht erftorben find, 
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die Schilderung einer hochherzigen Anhaͤnglich— 
feit an das Vaterland und den Fürften, die fich 
felbft in diefen Lumpen noch erhalten hat. Eine 
arme Bettlerin überbrachte der Ordenscommiffion 
fünf Orden, die ihr geftorbener Mann im 
Freiheitöfriege erworben. Die Ordenscommilf- 
fion gab ihr ein für alle Mal fünf Thaler (kaum 
den Außern Werth der Decorationen) und nun 
hungert fie. Wenn auch die hohen freifinnigen 
Philofopheme der Fühnen Frau, die diefes Werf 
gefchrieben, von den Menfchen, die fie in dem 
Pfarrer und dem Bürgermeifter treffend 
charafterifirt hat, verworfen werden, von dieſem 
Anhang fann man nicht glauben, daß er fpur: 
[05 vorübergehen wird. Nicht nur, daß die ber- 
liner Armendirection, eines der unpopularften 
Inſtitute der Refidenz, einer gründlichen Reor— 
ganifation unterworfen werden muß, auch die 
höhere, den ganzen Staat umfaflende, ja id 
nenne fie die communiftifche Frage: was foll 
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gefhehen, um den Menfchen dem Menfchen zu 
retten, dad Band der Bruderliebe wieder anzu: 
fnüpfen und einer unheilfhwangern, furchtbar 
drohenden Zufunft vorzubeugen? Diefe Frage 
wird um Antwort drangen und die Antwort 
wird nicht in Phrafen, nicht in Almofen, fon: 
dern in burchgreifenden Schöpfungen beftehen 
müffen. Und der edlen Frau, die diefe Frage 
dicht an den Stufen des Throns aufwirft, auf 
dem Parquet der erimirten Gefellfehaft, unter 
Lurus, fobaritifcher Indolenz und transcenden= 
taler, nichtönügiger Nafens und Bonzenweis- 
beit, diefer edlen Frau ſteht der befcheidene 
Feldblumenfrany eines folchen Verdienſtes pran⸗ 
gender, ald weiland ihre fhönften Blumenfro- 
nen aus der Periode ihrer romantifchen Natur: 
myſtik. 

Mit beklommener Erwartung ſehen alle die, 
welche von dem Buche ergriffen wurden, nun 
auf den, dem ed gewidmet iſt. Numa Pompi: 
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lius hatte ſeine Egeria, eine geheimnißvolle Sy— 
bille, die ihm die Weisheit lehrte, mit der er 
Rom aus einem Raͤuberſtaate zu einem geord— 
neten Gemeinweſen erhob. Der Koͤnig von 
Preußen wird Bettinen nicht zu ſeinem erſten 
Miniſter machen, aber er hat ihr Buch in der 
Handſchrift durchblaͤttert, er hat die Widmung 
geſtattet und ed mit feinen tauſend cenſurwidri⸗ 
gen Freiheiten vorweg gegen die Verfolgung der 
Polizei in Schug genommen. So darf Deutfch- 
land und Preußen insbefondere hoffen, daß von 
der mächtigen Beredtfamkeit einer Feuerfeele, die 
hier im Namen der Zeit wie eine Prophetin am 
Mege, ihn angefprochen, wenn nicht ein begei- 
flernder Funke, der zur That zündet, doch eine 
warme Erregung, die Schonung und Duldung 
übt, in ihm zurüdgeblieben ift. 
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Ph. J. von Nehfues. 
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Das Grab bededt die fterblichen Reſte eines 
Mannes, welcher ald Schriftfteller, dichtend und 
denkend, in jenem ftillen grünen Schatten ftand, 
den Immermann die „Literatur der Einſamen“ 
nannte. Nicht daß er dorthin floh, ver: 
trieben von der mangelnden Gunft des Publi- 
cumd; ed müffen dußere Berhältniffe gewe— 
fen fein, die den Dichter des „Scipio Gi: 
cala“ beftimmten, feine Perfönlichkeit dem Streite 
des Tages zu entziehen und mit verhülltem 
Haupte durch die Dornen= oder Lorbeerheden 
der Kritik zu fchreiten. Nach allem, was ich 
perfönlicher Beziehung zu dem Verſtorbenen 
entnehmen fonnte, war die poetifche Pro: 
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duction bei ihm keine Sache des Ehrgeizes, 
ſondern ein inneres Beduͤrfen, deſſen ſuͤßeſte Be— 
friedigung auf ihn ſelber zuruͤckfiel, ein Drang 
nach Zerſtreuung und Erholung, der ihn in ſei— 
nen vielleicht einfoͤrmigen und oft druͤckenden 
Berufsgeſchaͤften mit um ſo groͤßerer Gewalt 
uͤberkam, als ſich an die erſte, vielbewegte Haͤlfte 
ſeines Lebens die zaubervollſten Erinnerungen an 
Hesperien, die pyrenaͤiſche Halbinſel und die 
bunteſten, dort empfangenen poetiſchen Eindruͤcke 
knuͤpften. So ſtellte er ſich mit Vorbedacht zur 
Seite, ließ den Laͤrm der Ereigniſſe, das Ge— 
wirr der Parteien an ſich voruͤberrauſchen und 
war gluͤcklich, wenn ſeine poetiſchen Gebilde hier 
oder da ein Auge fanden, das theilnehmend auf 
ihnen ruhte und im Anſchauen ihrer Reize ſich 
verlieren konnte. 

Die aͤußern Lebensverhaͤltniſſe Philipp Jo— 
ſeph's von Rehfues ſind bekannt. Bekannt iſt, 
wie er nach vieljaͤhrigem Aufenthalt im ſuͤdlichen 
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Europa den damaligen Kronprinzen, jeßigen Ko: 
nig von Würtemberg, als Secretair begleitete, 
durch eine patriotifche Schrift in der Krifis der 
Befreiungsjahre die Aufmerkſamkeit Stein’ er: 
regte, in preußifche Dienfte trat und fich von 
Stufe zu Stufe eine an Auszeichnungen aller 
Art reiche gefelfchaftliche und politifche Stellung 
errungen hat. Die Verdienfte, die ſich ein ener— 
gifcher Charakter wie der feinige erwerben Eonnte, 
mußten befonderö auf dem Felde der Organi— 
fation liegen. Er befaß für das Leben wie 
für die Kunft ein umfichtiges, fcharfblidendes 
Geftaltungdvermögen, eine rafhe Hand, die zwi: 
fhen Entfhluß und Ausführung nicht zauderte, 
eine praftifche Ueberſchau pofitiver Beduͤrfniſſe, 
die fich bei traumerifchen Illuſionen nicht lange 
aufbielt, fondern, das Nothwendige rafch erken⸗ 
nend, es ebenfo lebhaft zur. Ausführung brachte. 
So mußten fich feine Talente ganz befonders 
auf einem Zerrain geltend machen, wie das war, 


welches ſich am Rhein nach den Befreiungsjah⸗ 
ren für ihn vorfand. Zweifelhaften Zuftänden 
einen entfchiedenen Charakter aufzudrüden, zer: 
fallene Richtungen des Öffentlichen Lebens unter 
einem praftifchen Geſichtspunkte zu vereinigen, 
hier zu erweitern, dort zu befchranden und ſtrei⸗ 
tende Gegenfäge durch eine höhere Einheit zu 
vermitteln, auf diefem höheren Gebiete abmint: 
firativer Politik hat fich Rehfues Verdienſte er: 
worben, die nicht nur von feinen Vorgeſetzten, 
ſondern auch von den Folgezeiten anerkannt 
und belohnt wurden. 

In der unabaͤnderlichen Nothwendigkeit, daß 
zu einem ſolchen Zweck mehr negative als 
poſitive Mittel gebraucht werden mußten, lag 
natuͤrlich auch der Anſtoß zu vielen Misverſtaͤnd⸗ 
niſſen und Verſtimmungen. Der Verſtorbene 
ging in jener Nothwendigkeit mit aller Ueber: 
zeugungd= und Amtötreue auf, allein fein poe⸗ 
tifch milder und humaner Geift hat nie verber: 
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gen mögen, wie fehr er oft unter feiner Stel: 
lung gelitten. Es lag ein trüber Dammerflor 
auf feinem öffentlichen eben, ein Schleier von 
innerer Nichtbefriedigung und Wehmuth, den er 
nur in den vertrauteflen Stunden und denen 
lüftete, welche feined Gemüthes dichterifche Grund: 
flimmung verftanden. Wie fehr er fih aus die: 
fer überwiegend negativen Stellung nach) groß- 
artigeren pofitiven Organifationen fehnte, bewei⸗ 
ſen eine Menge Vorſchlaͤge, die er nach Berlin 
ſandte und deren Ausfuͤhrung, von ſeinem Freunde 
Altenſtein zwar mit Wärme aufgenommen, da⸗ 
mald noch an Inſtanzen fheiterte, die des En: 
thufiasmus einer an die Menfchheit glaubenden 
Erneuerungsluft nicht fähig waren. Die Reh: 
fues’fchen Genfurvorfchläge, die von einer das 
mals nicht gern gefehenen pofitiven Anerkennung 
der Literatur audgingen, enthielten wahrhaft be: 
fruchtende und befreiende Keime, und felbft das 
in Münchengräß übergebene Memoire sur le 
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malaise actuel de Pesprit public hat feine 
Nichtbeachtung fehmwerli dem Umftande zu ver: 
danken, daß die darin enthaltenen Borfchläge 
nur rein polizeilicher Natur gewefen wären. 
Der Menfch des neunzehnten Jahrhunderts 
ift mehr als jeder andere das Product der Um: 
ftande und feines Bildungsganges. Das Al: 
gemeine hat die Herrfchaft über das Individuum, 
und wol nur denen, die fich vom Allgemeinen 
als Dichter oder Künftler emancipiren, möchte 
ed möglich fein, fih auf der Landkarte des Le— 
bens eigne Straßen zu zeichnen. Nehfues, dem 
mit der Abendröthe feines Lebens die Poefie mit 
unwiderſtehlicher Macht fich wieder genaht hatte, 
nannte jene Freiheit nicht mehr fein, und fo fam 
es, daß feine legte literarifche Entwidelung die: 
fen Charakter des Anonymen, Zurüdgezogenen, 
ja, einer vornehmen Discretion trug, die eine 
maflenhafte Wirkung unmöglich machte. Die 
Parteileidenfchaft ging fogar fomweit, den Dichter 
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dem nichtbegriffenen Staatsbeamten zu opfern, 
eine üble Angewohnheit unferer Kritif, die Frank— 
reich und England nicht fennen, Franfreich, wo 
die politifche Verblendung Chateaubriand’s noch 
heute der Beurtheilung feiner Atala nicht ge: 
fchadet, England, wo Waverley niemals dar: 
unter gelitten hat, daß Walter Scott den To— 
ried angehört. 

Scipio Cicala ift ein bleibendes Meifſter— 
werk der deutſchen Literatur. Weder Tieck (in 
ſeiner Vittoria Accorombona) noch Steffens (in 
fruͤheren, an ſich trefflichen Arbeiten) kommt ihm 
gleich, — von neueren Verſuchen im Gebiet des 
hiſtoriſchen Romans, trotz mancher guten Lei: 
ſtung, ganz zu ſchweigen. Ich wußte nie, ob 
man am Scipio Cicala mehr die uͤppige Fuͤlle 
italieniſcher Natur- und Sittenſchilderungen, die 
geſchmackvoll ausgebeuteten gruͤndlichen Studien 
aus dem Bereich der Volksſage und Geſchichte, 
endlich die geiſtvollen kunſtgeſchichtlichen Digref- 
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ſionen und in der Darſtellung die epiſche Ruhe 
des Styls und die heitern Dialoge im Volkston 
mehr bewundern ſoll, oder ob das aufgerollte 
Lebensgemaͤlde ſelbſt, die Anekdote des Buches 
mit ihren Trägern, der bunteſten Mannichfaltig- 
keit anziehender und naturwahrer Charaktere, den 
Preis verdient. ebenfalls find alle diefe Ele: 
mente zu einem herrlichen Ganzen verfchmolzen. 
Ohne Zwang fchlüpft der Reiz des wunderba⸗ 
ren und naͤchtlich Schauerlichen durch Situatio: 
nen von reinsmenfchlicher, tagesheller Lebens⸗ 
wahrheit. Der ſchon verwöhnten Neugier bed 
effectfuchenden Romanleferd werden, auf dem 
natürlichften Wege, ebenfo viel Befriedigungen 
geboten, wie fie ber veflectirende Lefer findet, der 
fich noch lieber an gluͤcklich eingefugte Epifoden 
und folche Einzelheiten halt, die den Lauf ber 
Erzählung, wie Wafferfchleufen, nur darum un- 
terbrechen, um ihn nach dem Sturze der aufge: 
haltenen Maſſe in defto fehnellere Bewegung zu 
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ſetzen. Daß ſich dieſer Roman, der zu unguͤn— 
ſtiger, aller ſelbſtaͤndigen Poeſie nachtheiliger 
Zeit erſchien, allmaͤlig doch zur Anerkennung 
durchgerungen hat, beweiſt die ſeither noͤthig 
gewordene zweite Auflage. 

In der „neuen Medea“ begegnet man der: 
felben Kraft der aufgewandten poetifhen Mittel. 
Daß mit ihnen nicht derfelbe harmonifche und 
allfeitig befriedigende Zweck erreicht wird, wie 
im Scipio Eicala, liegt an dem fpröderen Stoffe, 
an der mangelnden Einheit des anekdotiſchen 
Sujetö und dem gefonderten Intereffe, welches 
hier nicht einer einzigen, fondern zwei Perfo: 
nen gewidmet if. Dennoch ift auch diefe Dich- 
tung reih an blendenden Schönheiten. Die 
Naturfchilderungen ftehen denen im Scipio Gi- 
cala an der Seite, und der pfychologifche Blick 
des Autord fcheint hier noch mehr in die Ziefe 
der menſchlichen Seele zu gehen, ald in feinem 
mehr heitern und dafeinsfrohen VBorganger. Das 
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Wunderbare, von dem ſich, wie ſchon der Titel 
verraͤth, auch in dieſem Gemaͤlde die duͤſterſten 
Schlagſchatten vorfinden, ſteht zwar nicht in 
dem ſchoͤnen Einklange mit der Tendenz des 
Ganzen, wie tm Scipio, aber wenn ed diesmal 
auch hätte fehlen koͤnnen, fo wirft es doch nicht 
ftörend. Wahrhaft ergreifend find Jaques Pier- 
re's Abenteuer in den apulifchen Wäldern, feine 
Begegnungen mit jener frommen chriftlichen Ge— 
meinde, die, ohne Zweifel ein verfprengter Neft 
der überall mit Feuer und Schwert befämpften 
Maldenfer, hier unter uralten Dlivenflämmen, 
in dunkeln Grotten und Burgentrümmern Gott 
nach ihrer Weife durch Gefang und Predigt an- 
betet. Es liegt auf diefer Epifode wie Sab- 
batöruhe. Sie wird jedes gefühlvolle Herz über: 
wältigen und laßt ſich unbedingt jenem claffi= 
ſchen Capitel des Scipio Gicala an die Seite 
ftellen, wo Scipio in den Kerkern Neapel die 
Bekanntſchaft jenes Welt: und Gottesweifen 
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macht, der hier feit Menfchengedenken gefangen 
gehalten wird, einſtmals felber Bücher gefchrie- 
ben bat und im Augenblid der Befreiung, wo 
das Auge den Lichtfehimmer kaum erträgt, wo 
ihm die Kenntniß und Uebung der Schriftzüge 
verloren gegangen ift, feine eignen Bücher nicht 
mehr lefen kann. Auch der Schluß der neuen 
Medea iſt hochpoetifch. Sie endet graufam und 
doch verfühnend; wir fahren auf vor Schmerz 
über das Geſchick von Perfonen, die uns fo lieb 
geworben find, und doch hat es des Dichters 
Kunft fo zu fügen gewußt, daß und dies Ge: 
ſchick nicht empört, fondern nothwendig, ja, be: 
ruhigend erfcheint, wie der einfache Tod felbft, 
dem Niemand entgehen Tann. 

Rehfues muß in feinen frühern Lebensjahren 
viel vorgearbeitet haben, fonft begreift man nicht, 
wie er. bei feinen Berufögefchäften doch für lite- 
rarifche Neigungen foviel Zeit erübrigen Eonnte. 
Er überfegte aus dem Spanifchen die in vier 


Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. 18 
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ſtarken Baͤnden erſchienenen Denkwuͤrdigkeiten 
des Bernal Diaz del Caſtillo, eine Hauptquelle 
fuͤr die Geſchichte des Ferdinand Cortez und die 
ſpaniſchen Beſitzergreifungen von Suͤdamerika. 
Auch die Sorge für einen. anſehnlichen Güter- 
compler im Siebengebirge nahm ihn vielfach in 
Anfpruch, regte ihn fogar zu Öfonomifchen Stu— 
dien an und ift unffreitig die Veranlaſſung jenes 
intereffanten Werkes: ‚Ueber Vermögen und 
Sicherheit des Beſitzes; Gefpräche-zwifchen dem 
Beamten, dem Freiheren und dem Kaufmann”, 
das erft vor einem Jahre, wiederum. ohne Na- 
mennennung, von dem Berflorbenen erfchienen 
if. Man flieht es diefer Schrift an, daß fie 
zunaͤchſt aus perfönlichen Erfahrungen hervor— 
gegangen fein muß, und in diefer äußern Ver: 
anlaffung liegt eines ihrer Verdienſte. Wir wer: 
den bier in der. Form des Gefpräches mit den 
ftreitenden Gegenfäßen unferer Zeit, foweit fie 
fih auf Befis und Erwerb beziehen, bekannt. 


* 


Der Freiherr vertritt den Grundbefiß, der Kauf: 
mann Handel und Imduftrie, beide klagen ben 
modernen Staat der Ungerechtigkeit gegen ihre‘ 
Intereſſen an, und beide finden in der Perfon 
ded Beamten einen Gegner, ber ed wenigftens 
verfucht, den Staat zu vertheidigen oder bie 
beiden ftreitenden Parteien durch ein höheres 
Drittes zu verfühnen. Ein befonders origineller 
Gedanke diefes Buches ift der Vorſchlag des 
Freiherrn, die Staatöfchulden auf den Grund: 
befig zu vertheilen und dadurch ſowol die Ver: 
zinfung berfelben wie die Grundfteuer zu erleich- 
tern, ein Vorſchlag, der gewiß Beherzigung 
fände, wenn ed nicht Thatfache wäre, daß das 
neunzehnte Sahrhundert überwiegend von ber 
Stodbörfe regiert wird. 

Die Penfionirung des ruͤſtigen Sechözigers 
erregte Aufſehen. Ob fie in den Umſtaͤnden 
oder in feinem Wunfche lag, bdiefe zur Beur- 
theilung neuerer Zuftände fehr intereffante Frage 
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zu erörtern, iſt hier nicht der Ort. „Weil ich 
öfterd zu Höherem tauglich gefchienen, glaubte 
man mir nicht, wenn ich das otium philoso- 
phicum über Alles ftellte.” Es find dies feine 
eignen Worte. Er fehrieb fie mit dem heiterften 
Bertrauen auf eine ergiebige Zukunft, er hatte 
die Möglichkeit vor Augen, feine Muße nun erft 
recht zur Ausführung aller feiner alten Lieblings: 
plane auszubeuten. Den Sommer am Rhein 
unter feinen Obftbaumen und Weinbergen, dachte 
er für den Winter an Reifen, felbft nach Paris, 
nach Stalien, das für ihn immer das Land fei- 
ner Sehnfucht, feine zweite Heimat blieb. Die 
Aufzeichnung feiner Erinnerungen, die Samm: 
lung feiner zerftreuten Schriften, Beides lag ihm 
gleich nahe, und es fteht zu hoffen, daß die nur 
Furze Muße, die ihm ber Himmel vergönnte, 
für die gefpannte Erwartung, mit der man bie: 
fer Thätigkeit entgegenfehen durfte, nicht ganz 
ohne Erträgniß geblieben if. Seine zerfireuten 
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Schriften, beſonders die uͤber Italien und Spa— 
nien, verdienen wol eine Erneuerung. Sie ge— 
hoͤren groͤßtentheils einer Periode an, deren Auf— 
faſſungsweiſe keinesweges veraltet iſt, ſondern 
im Gegentheil recht eigentlich mit den Anſchauun⸗ 
gen von heute uͤbereinſtimmt. Wer z. B. das 
italienifche Volksleben, die Sitten Neapels, bie 
Hanbelöwelt Livornos, Italien überhaupt . in 
feinen gefelligen und häuslichen Details Eennen 
lernen will, findet, wenn er bie dltern Schrif: 
ten von Rehfues nachfchlägt, mehr Belehrung, 
als er aus ben neueren, vorzugsweife ſich nur 
mit Kunfteindrüden befchäftigenden Werken über 
Stalien entlehnen Fann. 

Da dem Dahingefchiebenen für die größere 
Hälfte ‚feines Lebens dad Recht. einer freien 
Selbftbefiimmung nicht zu Gebote fland, er 
vielmehr dem Mechanismus einer vielgeglieder: _ 
ten Bureaukratie ſich fügen mußte, fo liegt auf 
dem Zotaleindrud, den die Nation von ihm 
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empfangen hat, zur Zeit noch eine nebelhafte 
Unbeftimmtheit. Diefe wird ſich aber lichten 
und die Gontouren eines charaftervollen Lebens- 
gemäldes werben hervortreten.. Der Geift un: 
ferer Zeit wird fich. in mancher Partie diefes 
Gemäldes nicht heimifch fühlen, Meinungen und 
Tendenzen Eönnen fich wie ein trennender Strom 
zwifchen die Intereſſen einer Altern und das Sn: 
tereffe unferer Zeit legen, aber der Rahmen, der 
fih um das Leben biefes geiftvollen Mannes 
309, die magifche Gewalt, die fein ganzes Wir: 
fen zufammenbhielt, die muß Jeden fefleln, denn 
fie entfprang dem Herzen — dem ebelften —, 
dem Gefühl — dem wärmften — einem Ge: 
müthe, das unter der Dede eines anfcheinend 
fühlen und verftändigen Weſens nur um fo in- 
niger pulfirte. Die Literatur verlor einen geift- 
vollen, die Freunde des Verſtorbenen verloren 
einen edlen Menfchen. Beweiſe der Herzensguͤte, 
des innigfien Wohlwollens, Beweife einer Freund: 





fchaft und Menfchenliebe, die fich in die inner: 
fien Beduͤrfniſſe des Andern verfenten und rvaft- 
108 ſich mühen konnte, diefe zu befriedigen, Be— 
weife für den fchönften Menfchentrieb, den Zrieb, 
| feinen Nächften glücdlich zu machen, Fönnte und 
würde ich in reicher Zahl aus meiner eignen 
Erfahrung geben, wenn mein Berhältniß zu 
dem VBerftorbenen nicht eher eine Anomalie un: 
ferer Tagesrichtungen fchiene, eine Anomalie je: 
ned flereotypen Parteigeiftes, die ich hier nicht 
näher erläutern Fann. Gäbe der Himmel, daß 
daß alle diejenigen, welche confervativen Grund- 
fägen huldigen, fich fo den Blick für das Al: 
gemeine und die. unabweislichen Rechte der fort: 
fchreitenden Gefchichte erhalten Fönnten, wie Reh: 
fues, der nie Zelot war, nie feiner Leidenſchaft 
Gehör gab, fondern das Menfchenrecht in jeder 
Entwidelung des Menfchengeiftes anerkannte, 
mochte fie auch feiner eignen Erfenntniß, ja, fo: 
gar feinem eignen Intereffe widerfprechen! Sein 
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Gemüth bewahrte ihn vor jeder Schroffheit. 
Da, wo Widerſtand Pflicht wurde, litt oft fein 
eigned Herz mehr ald das Gefühl des Gegners. 
Er hatte einen zu hohen Weltblid, eine zu um: 
faffende Lebenserfahrung, ald daß er fich je der 
Herrfchaft des Kleinen hätte unterwerfen können. 
So bewahrte er fich die Ruhe feines Gewiffens, 
die innere Würde feines Bewußtfeins und einen 
unmiderftehlichen Drang nach Gerechtigkeit, der 
feinem fittlihen Menfchen die höchfte Weihe 
verlieh. 

Möchten diefe wenigen Zeilen vorläufig als 
ein wohlgemeinter Beitrag zu einer Charafteri- 
ftiE angefehen werben, die über das Xeben und 
die Verdienſte eines. unferer ausgezeichnetften 
Zeitgenofjen von einer andern und tiefer einges 
weihten Seite her nicht ausbleiben wird. 


VIII. 


Erinnerungen an Seydelmann: 


18* 


„Alles Schöne ift Schwer.‘ 


Eine Handvoll Erde und Abe! 

Ein dumpfer Beifall, diefe hohl auf den 
Sarg nahflürzenden Erdſchollen. Der Geift: 
liche, der auf dem Friebhofe in Berlin den Ieb- 
ten Fatholifchen Segen über die leere Hülle des 
Künftlers fprach, nahm eine Handvoll Erde und 
warf fie dem Unvergelichen nad. Die zahl: 
lofen Leidtragenden, die die Leiche geehrt hatten, 
folgten dem Beifpiele des Prieſters. Diefer 
hohle, polternde Klang war des großen Schau: 
fpielerö leßter Applaus. 

Der Künftler. hört ihn nicht mehr, der Bei— 
fall belohnt, ſpornt ihn nicht mehr. Hin ift die 
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feine Sronie auf feinem denkenden Antlis, wenn 
man ihn heroorrief. Seydelmann war! Sft 
man jung, gewöhnt man fich ſchwer an den 
Tod. Man glaubt ihn nicht, man hält es für 
unmöglih, daß dies Auge gefchloffen, dieſer 
Mund verftummt fein kann. Seybelmann fol 
fehlen? Und doc, es iſt. Er ift auögeftrichen. 
Eine Lüde, eine kurze ehrfurchtsvolle Paufe und 
die Glieder ruͤcken zuſammen. Stand hier frü- 
her einer? Die Generation nad zehn Jahren 
wird Feine Ahnung davon haben. Seybelmann 
war. 

Wenn bedeutende Menfchen fterben, fo ha— 
ben fie ein Recht, ihre Seele hienieden in bie 
Hände ihrer Freunde zu befehlen. Dafür haben 
fie mit ihnen gelebt, dafür haben fie ihnen ihr 
Innerſtes gezeigt. Wie die fcheidenden Freunde 
ein Recht, haben die Überlebenden. eine Pflicht. 
Sie follen Zeugniß ablegen von dem, der nicht 
mehr für fich felber reden kann, fie follen Vor⸗ 
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urtheile widerlegen, Misverftändniffe berichtigen, 
fie follen von dem, was die Welt an dem Tod— 
ten befefien, die innern Verbindungsfaͤden zeiz- 
gen. Auch geht der Strom ber Zeit fo fehnell! 
Die Flut verfchlingt, was geftern noch in grü- 
ner Fülle lebte. O diefe Zeit weiß zu abforbi- 
ren! Es iſt fchredtich, wie Falt, wie bald fie 
vergeffen Fannı. Und nun ein Schaufpieler! 
Wiederholen wir Feine Gemeinpläge, aber ber 
Schaufpieler fchreibt fein Gebächtnig in Wüften- 
fand, den der Wind verweht, in Wellengefräu: 
fel, das von felbft zerrinnt. Kein Menfch wird 
leichter zur Sage, ald der dramatifche Dar- 
ſteller. 

Und noch betruͤbender ſteht es um die Dauer 
des Seydelmann'ſchen Gedaͤchtniſſes, wenn man 
bedenkt, daß ſein Talent das Ungluͤck hatte, ſich 
nur in einer dramatiſchen Uebergangsperiode zu 
bewähren. Er hielt den hereinbrechenden Ber: 
fall der deutfchen Schaufpielfunft eine Weile 
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auf. Er fpielte größtentheild ein altes Reper— 
toir, jene dramatifchen Rollen⸗-Mumien belebend, 
die fich feit funfzig Jahren in der Xheaterwelt 
erhalten haben. Es wurde ihm nicht zu Xheil, 
was ich ihm vor acht Sahren in zwei Auffäßen: 
Phantafien über Seydelmann *) fo ſehn— 
lichft wünschte, die Verfchwifterung feines Talentes 
mit einer neuen literarshiftorifch bedeutend werden 
den Richtung. Die von mir damald verheißene 
Richtung der bichtenden Talente auf die Bühne 
hin tft wirklich eingetroffen, Seybelmann war 
ihr nicht fremb geblieben, aber das Schickſal 
rief ihn zu früh von Beſtrebungen ab, die in 
zehn Sahren fehon andere Refultate werden ge: 
liefert haben, als das fühle und fcheelfüchtige 
Mistrauen der alten Herren und das neibifche 
Schelten der productionsunfähigen jüngern jetzt 


*) Beiträge zur Gefchichte der neueften Literatur, 
Stuttgart 1836. Erfter Theil. ©. 195. 
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für möglich hält. Nur noch zehn Jahre hätte 
er leben follen, um wenigftens fünf Rollen, bie 
bis dahin gefchrieben fein und fich erhalten bürf- 
ten, zum erſten Male gefpielt zu haben. Wir 
wiffen nicht mehr, wie Garrid, Eckhoff, Schrö- 
der, Fleck fpielten, aber wir haben Shakeſpeare, 
Goethe, Schiller, Schröder’3 und Iffland's eigne 
Productionen und nach diefen erhält fich bie 
Vorſtellung, die Ahnung ihres Spieled. Wenn 
man an Seydelmann herummaälelte, ihm heute 
dad Genie, morgen dad Gemüth abſprach, fo 
war zum großen Theil fein Repertoir Daran 
fhuld. Sein Repertoir waren damals, alö er 
alle Federn in Bewegung feßte, Rollen, bie 
jeder ſchon ein Dukendmal in feiner Jugend 
von anbern Schaufpielern gefehen hatte und, 
wenn irgendwo, gilt ed in der Schaufpielfunft: 
Per zuerft kommt, mahlt am beften. Das Ge- 
heimniß, warum in Frankreich Die großen Schau: 
fpieler nie ausfterben , liegt eben auch in dem 
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ewig jungen Repertoir. Seydelmann traf es 
unglüdliih. Die Zeit von 1815 bis noch vor 
wenig Sahren weiß zwar von einem fehr mun- 
tern Bühnenleben, von hunderttaufend Vaude— 
villen und einer glänzenden Dpernperiode zu er- 
zählen, aber national und literarifch wurde die 
deutfche Bühne nur ſchwach unterftügt, und fo 
fam in die Leiftungen vortrefflicher Schaufpieler 
von felbft etwas Gemachtes, Künftliches, ſtu⸗ 
benmäßig Ausftudirtes, was man denn auch 
Seydelmann und überwiegend mit dem größten 
Unrecht vorgeworfen hat. 

Sch ſah Seydelmann zum erften Male in 
Stuttgart vor zwölf Jahren. Ein zwanzigjäh- 
tiger junger Mann, der den Kopf vol Politik 
hatte, verfland ich nichtö von der Bühne Ein 
Galeriebefucher kann nicht harmlofer fein, als 
ich damals im Parterre fa. Es erfreute mich 
eben Alles. Sch weinte und lachte, wie es 
grade an jeder Stelle fein follte, und die Dar: 
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ſteller felbft floffen mir fo ziemlich in ein Kali: 
ber zufammen. Die Gewöhnung flumpfte frei: 
ih ab und machte den Gefchmad raffinirter. 
Aber doch gefteh’ ih, von Seydelmann’3 dama⸗ 
ligen Leiftungen wol Eindrüde, aber Feine Mei: 
nung zu haben. Ich ſah ihn meift in den 
Raupach'ſchen Stüden, die alle fehnell hinter: 
einander gegeben wurden, weil der jest verftor- 
bene Graf Leutrum feine dbamald noch junge 
Zheaterintendan; mit dem Meifterftüd begonnen 
hatte, bei feiner Anwefenheit in Berlin Rau: 
pachen feine fämmtlichen Manuferipte abzufau: 
fen. Die Hohenflaufen marfchirten alle im Pa: 
radbemarfh auf. Seydelmann Fam dar nicht 
aus dem Hermelin und Purpur mehr heraus. 
Wenn ich fage, das ewige Sambengebelfer Elingt 
mir noch im Ohr, fo bitt’ ih um Verzeihung 
für. diefen Ausdrud, aber ich weiß das Echo, 
das ich von jenen Abenden habe, nicht anders 
zu bezeihen. Der Eine rief immer: „Dem Kai: 


fer gehört die Welt” — der Andere: „Dem Papſt 
gehört fie zu” — und fo ging es durch ein gan- 
zes Winterabonnement hindurch. Außer den Ho: 
henftaufen fah ich noch viele andere Stüde, aber 
alle von Raupach. Bon einem Trauerfpiel, das 
einen neugriechifchen Stoff behandelte, hab’ ich 
noch die Vorſtellung Seydelmann’s als greiſer 
Tuͤrk Abdallah, mit der Fackel auf dem Kirch: 
hof feine Zochter fuchend. Melula! NMeelula! 
klingt es mir noch immer im Ohr. Auch DOffip 
fah ich, eine Rolle, in der Seydelmann viel An 
fechtung erbulden mußte. Wie Abdallah immer 
rief: Ykelula! rief Offip immer: Arinia! Meine 
Arinia! Seydelmann fol den Offip mit gebro: 
chenem Deutſch gefprochen haben. Namhafte 
Schaufpieler, verfichern mich, daß er hätte wei- 
nen fönnen, wenn man die Intention nicht vers 
fland, die er damit verband. ch geftehe, daß 
ich dieſe Intention auch nicht würde verftanden 
haben, doch weiß ich nicht mehr, ob er wirklich 
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gebrochen ſprach. That ers, dann hab’ ichs 
ficher ganz gläubig hingenommen und es Damals 
gewiß fehr fchön gefunden. Ich reflectirte nicht. 
Auh Till wurde gefpielt. Dazwiſchen einiges 
Andere und oft von ber leichteften Art, 3. B. 
Commiffionsrath Froſch und fogar Hähnchen im 
Feft der Handwerker, wo freilich des verftorbe: 
nen Roͤſicke's Berliner al Fresco:Colorit nicht 
erreicht werden Fonnte. 

Diejenigen Rollen, durch welche ich über 
die Fünftlerifche Bedeutung Seydelmann’s Flarer 
wurde, waren ber Abbe de l'Epee, der Parafıt, 
ganz befonderd aber Mephiftopheles, den Sey— 
delmann damals zuerft auf die fluttgarter Bühne 
einführte. 

Seydelmann's Abbe de V’Epee hat man fpd- 
ter nicht empfunden nennen wollen. Mich rührte 
er, aber mehr weiß ich nicht davon zu fagen. 
Klarer ift mir der Paraſit. Diefe Wieder: 
erweckung eines von Schiller bearbeiteten fran= 


428 


zöfifchen Luftfpiel3 war ein Werdienft, das fich 
Seydelmann fpeciell erwarb und von dem en= 
gern Kreis der fluttgarter Zheaterfreunde fehr 
anerfannt wurde. Seydelmann felbft war in 
der Rolle des Selicour fehr ausgezeichnet. Er 
fpielte nach der franzöfifchen Marime: glissons, 
n’appuiyons pas! Einen befondern Reiz ge: 
währte fein hier paflend angebrachtes Klavier: 
fpiel, in dem Seydelmann befanntlich eine feht 
achtbare Fertigkeit befaß. Mephiftopheles aber 
überragte Alles, was ich bisher von dem fo 
fleißigen Künftler an Eindrüden empfangen 
hatte. Diefe Berlebendigung der hundertmal 
gelefenen Worte hatt? ich mir nicht mög: 
lich gedacht und noch jeßt, wo ich viele Teufel 
auf der Bühne gefehen habe, bleibt mir der 
Seydelmann’fche der eindringlichfte, weil der we— 
jenhaftefte. Intereſſant ift aus dem Munde des 
unvergeßlichen Künftlerd folgende Bemerkung: 
„Ich habe den Mephiftopheles erft verflanden, 
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als ich in Weimar den Herrn von Goethe ſah. 
Diefe Ironie! Dieſes ungeheure fatyrifche Ue— 
bergewicht über die Menfchen! Diefe Weltver: 
achtung! Ich fland vor ihm wie der Schüler 
vor Mephiſto. Seitdem bildete ich mir das 
aus, was ich geben wollte.‘ . 
Schon damals begegnet’ ich dem Künftler 
dann und wann perfünid. Es war dies bei 
MW. Menzel, einem Landsmanne Seybelmann’s, 
der ohne Zweifel das erfle Verdienſt hatte, daß er 
nachdrüdlicher auf ihn aufmerkfam machte. Men: 
zel widmete den einzelnen Leiflungen Seydel— 
mann’s im Morgenblatte ausführliche Befpre: 
chungen, ja fattelte fogar feinen Hippogryph zu 
einigen Diftichen, die fich in feiner „Reife nach 
Defterreich” wieder abgedrudt finden. Beide 
Naturen hatten etwas Verwandtes und hielten 
fih dadurh in einem mechfelfeitigen Berhält: 
niffe, das beinahe etwas ängftlich Nefpectvolles 
hatte. Im Mistrauen waren fie fi Beide 


430 





—— — — 


gleich, im Beherrſchen einer urſpruͤnglich chole— 
riſchen und nur mit Muͤhe niedergehaltenen 
heftigen Natur, mußten ſie Beide den gleichen 
Lebensmaximen folgen. In der gegenſeitigen 
Verehrung dieſer in vieler Hinſicht gleichartigen 
Menſchen, mochte bei aller Ehrfurcht vor einan= 
der, doch eine gewifle beflemmende Spannung 
liegen, die einen innigeren Zreundfchaftsbund 
nicht aufkommen ließ. Auf Seydelmann’3 Nei: 
gung zu hiftorifchen Portraitirungen, waren wol 
W. Menzel's Hiftorifchen Liebhabereien nicht ohne 
Einfluß. 

Nachdem fah ich den Berfiorbenen erft mit 
dem Ende des Jahres 1834 wieder. Der Ge- 
fihtöfreis für dramatifche Beurtheilung hatte 
fi) erweitert, die Vergleichung der Leiftungen 
von Bühnen: wie Manheim, Münden, Prag, 
Dresden, Berlin, Leipzig, Hamburg bot einen 
Mapftab, auf welchem fchon der Verſtand und 
die fühle Kritik ihre Zeichen eingeferbt hatten. 
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Der Genuß, den ein wahrer Künftler bot, mußte 
jest, da ich ihn zergliedern konnte, fich fleigern. 
Erft jest hob fi mir dad Spiel Seydelmann’s 
aus feinen Umgebungen hervor. Ich wußte, 
was eine Role verfehlen heißt und genoß es 
jest erft, wenn ich fie getroffen ſah. Seydel⸗ 
mann’3 unermüblicher Fleiß entfaltete ein Ge: 
bild nach dem andern. Mochten auch vielleicht 
feine damaligen Leiftungen in Stuttgart mehr 
Reſte des unmittelbar vorhergegangenen Stu: 
diums tragen, gleichfam nicht ausgewifchte Liz 
nealftriche, mochte er ald denkender Darfteller 
grade in jener Zeit die meiften Spuren des Ate— 
lierd mit auf die Bühne bringen, fo war 
es doch eine harmlofe Periode, in der er fich 
gab, wie er war. Er hatte noch nicht die ver: 
nichtenden Vorwürfe von Verftandescalchl, man: 
gelndem Gemüthe, berechnetem Studium gehört; 
man hatte fein innerftes Künftlerbewußtfein noch 
nicht untergraben und fo war dad, was er ba: 
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mals in Stuttgart gab, unſtreitig viel friſcher, 
lebendiger, unternehmender, als was ich ſpaͤter 
von ihm in Berlin ſah. Er befand ſich damals 
in der Zeit der vollſten Mannesbluͤte. Was ihn 
im buͤrgerlichen Leben zwickte und zwackte, das 
ertrug er damals nicht mit jener ruͤhrenden Re⸗ 
ſignation, an der er zuletzt untergegangen iſt, 
ſondern er laͤrmte und tobte ſich aus und das 
war gut fuͤr ſeine Natur, noch beſſer fuͤr ſeine 
Kunſt. Seine Gebilde trugen das Gepraͤge der 
innerſten Spannung, der ſubjectivſten Elaſtici— 
taͤt, waͤhrend ſie in ſpaͤterer Zeit oft zu einer 
Objectivitaͤt herabſanken, die ganz dicht neben 
der Natur ſtehen mochte, aber auch etwas Mat⸗ 
tes, Gedruͤcktes, Beſtaͤubtes hatte, was er in 
ſeinen Geſtaͤndniſſen zu Gemuͤthern, die ihn ver— 
ſtanden, ſelbſt einraͤumte. Er wies es nicht zu— 
ruͤck, wenn man ihm ſagte: „Spielten Sie doch 
zuweilen Ihre Haͤhnchens, wie in Stuttgart, Ihre 
Nathans wuͤrden dadurch friſcher werden!“ 
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Seydelmann fland damals auch einer mit 
dem Stuttgarter Hoftheater verbundenen Zheater: 
fchule vor. Daß feine auf diefe Anftalt ver: 
wandten Bemühungen fruchtlos waren, lag an 
dem gaͤnzlich bühnenunfähigen Naturell der 
Schwaben. Schon der unausrottbare Dialekt 
bot unüberfteigliche Hinderniffe. Auch bei Con: 
certen entzog er fich der erbetenen Unterſtuͤtzung 
nicht und bildete jene Neigung zur öffentlichen 
Declamation aus, die ihn auch in Berlin nie 
verlaffen bat. 

Theaterintriguen Fannt’ ich damals nur dem 
Namen nah. Db deren in Stuttgart flattfan- 
den, weiß ich nicht, nur Das weiß ich, daß 
Menfchen, die fpäter Todfeinde wurden, Damals 
in der beften Freundfchaft zufammenlebten. X. 
Lewald, der noch ein Jahr zuvor, eben aus 
Paris Fommend, von Seybelmann wenig hielt, 
war allmälig fein leidenfhaftlicher Bewunderer 
geworden. Durch ein langes Theaterleben ab: 
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geftumpft für theatralifhe Einprüde, ging er 
nur in die Vorftellungen, um Seydelmann in 
feinen beften Scenen zu fehen. Gr fammelte 
damals den Stoff zu einem Bude über Sey: 
delmann, das aus wirklicher Hingebung für den 
Verftorbenen gefchrieben if. Auch Moritz, der 
fpäter die Urfache werden follte, daß Seydel- 
mann Stuttgart verließ, fehlte damals dem 
Freundesfreife nicht. Jeder gab fich noch frei 
und unbefangen. Noch hafte der unfelige Daͤ— 
mon der Zmietracht feine von glatten Mienen 
bedeckten Ruͤckhaltsgedanken nicht ausgefäet. Le: 
wald, der ein Zalent für ſolche Gedächtnißfiri- 
rungen hat, mag einmal diefe Zeit befchreiben. 
Er vergefle aber dabei weder die Pilgerfahrt zum 
landwirthichaftlichen Fefte und das Mittagsefjen 
im cannftädter „Ochfen‘, noch feine eignen humo⸗ 
riftifchen Kalbsbratenabende, noch die nächtlichen 
Pickenicks bei dem Juͤngſten in dem vierblättri- 
gen Kleeblatt, dem Meferenten felbft, zu dem 
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über eine enge Treppe drei Menfchen hinaufftie- 
gen, die fpäter in fo grimme Oppofition gera- 
then follten. Lewald trug unterm Mantel einen 
riefenhaften Kalböbraten, Seydelmann in den : 
Rodtafhen Wein und Würfte, Mori Delica- 
teffen, alle drei damit bepadt von ihren Frauen. 
Brod und Spielkarten fand die ambulante arti- 
ftifche Gefellfchaft bei mir — und al’ die Anef: 
boten, Wise und hundert drolligen Einfälle, 
al’ dies ſchallende Gelächter, alle diefe gemüth: 
lichen Eindrüde Fonnten fich fpäter verwifchen, 
fonnten wahrhaft in Pech und Schwefel auf: 
gehen?! 

Das Einzige, was Seydelmann damals für 
feine kuͤnſtleriſchen Beftrebungen vermiffen mochte, 
war ein größeres und anregungsfähigeres Pu— 
blicum. Die Schwaben, meift finnig und in 
fich gekehrt, freuen ſich über die fehönen Ein: 
drüde der Bühne erft, wenn fie nach der Vor: 
ftellung zu Haufe bei ihrem Salat fißen. Dann 
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hab’ ich fie oft recht entzuͤckt und enthufiaftifch 
gefunden. Im Theater find fie aber mäuschen- 
ftille. Aergerliche politifche Werflimmungen moch— 
- ten damals noch hinzukommen, eine Anftalt, die 
das Land zwar unterftüßt, an der aber der Hof 
die meifte Freude hat, nur kühl zu beurtheilen. 
Seydelmann nannte fein Berhältnig zum ftutt: 
garter Publicum eine Ehe zwifchen einem jun: 
gen lebensfrohen Mann und einer alten diden 
Witwe, die zwar Geld gibt, aber auch dafür 
Liebe verlangt, die man nicht empfindet. Der 
Borfchlag einer reifenden Gefellfchaft im größten 
Style, die im Intereſſe des claffifchen Dramas 
Deutfchland durchzöge, Fam damals unter uns 
zur Sprache. Die Schaufpieler haben fpäter 
über diefen Vorfchlag viel gelacht und Seydel— 
mann befchuldigt, er hätte junge, unpraftifche 
literarifche Phantaften mit folchen Chimären an 
der Nafe herumgeführt. Warum diefe böswillige 
Beſchuldigung? Man bedenke die Zeit, wo Die: 
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fer Vorfchlag gemacht wurde. Bor zehn Jah: 
ren fielen Ideen diefer Art nicht auf. Das 
Zheater, wie ed war, ermangelte einer innige: 
ven Beziehung zu den Bedürfniffen einer höhe: 
ren Bildung. Die Jugend wußte vollends 
nicht, was fie damals mit der Bühne anders 
machen follte, als fie in der Art, wie fie war, 
zu verneinen. Selbſt eine fo praftifche Bühnen 
routine, wie die Lewald’3, konnte damals auf 
den Gedanken gerathben, in der Weife der 
von ihm befchriebenen Mittenwalder Paf: 
fion (im bairifchen Hochgebirg) große Natur: 
theater unter freiem Himmel vorzufchlagen, Thea= 
ter, zu welchen nicht das Publicum,. fondern 
ein Volk pilgern follte, um darauf ohne Cou— 
liffen, aber mit colofjaler Comparferie dargeftellt 
zu fehen Shafefpeare, Schiller und was fonft 
noch eigends für diefen Zweck gefchrieben werben 
follte. Bon einem Manne, der zu gleicher Zeit 
für die praftifche Bühne eine Theater-Revue 
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(bei Cotta) eröffnete, nahm ſich das gar ftatt- 
ih aus. Seydelmann folgte diefen Flügen, und 
fhlimm genug, wenn der Schmerz über die ihm 
in Berlin gefchenkte Falte Aufnahme eines Thei— 
les der dortigen Kritif ihn fo berabflimmen 
mußte, daß er Gott und den neun Mufen danfte, 
wenn er hinfort nur mit feinen großen und Elei: 
nen Rollen fertig wurde. 

Um noch einen Schritt weiter zu gehen, fo 
glaub’ ich nicht, Daß Seydelmann fo fehr das 
Bedürfniß eines neuen Repertoirs hatte ober 
den Wunſch nach einer Wiedergeburt unferer 
dramatifchen Literatur ausfprach, wie fich dies 
wol bei andern gebildeten Schaufpielern in un- 
ferer Zeit findet. Er foharrte ſich alte Rollen 
hervor und hauchte ihnen ein neues Leben ein. 
Man muß dies ganz natürlich finden bei einem 
Schaufpieler, der den Ehrgeiz hatte, fi) den 
hoͤchſten Muftern anzureihen. Es umgaben ihn 
damals in Stuttgart viel dichterifche Talente 
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aber man Fann ihm fehr den Vorwurf machen, 
daß er Niemanden zur dramatifchen Production 
anregte. Er fehnte ſich darnach, das ganze. alte 
Schröderfhe und Sffland’fche Repertoir durch: 
zufpielen, was bedurfte er der jüngern, noch 
dazu unreifen und wenigftens damals der Büh- 
nenanforderungen bis zur Naivetät unkundigen 
Literatur? In Berlin wurde das freilich an- 
ders. In Berlin, im Strom einer nimmer ru— 
henden dramatifchen Bewegung, faßte ihn diefe 
Bewegung wider Willen. Auch mußt’ er es 
müde werden, fich ewig den Vergleichungen mit 
Fleck und Devrient auögefegt zu fehen. Er 
fand, daß es für feinen Ruhm einträglicher fein 
würde, wenn er neue Rollen creirte, als 
wenn er alte neubelebte. Eine Rolle wie „Re: 
ckum“ rentirte ihm mehr, als Polonius und An— 
deres, wobei er mit dem Borurtheil zu Fampfen 
hatte. Und fo foll es auch fein. Nur wer ſei— 
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ner Zeit fich widmet, der gehört ihr unvergeß- 
lih an. 

Sn Seydelmann lebte damald über feine 
Künftlerfchaft eine fo fichere Beruhigung, dag 
bei ihm ein Plan, den ich ihm im Sahre 1835 
von Frankfurt aus vorlegte und der von der 
Schaufpieltunft, als folcher, entfernt lag, An— 
Elang fand. Nach einem glänzenden Gaftfpiel auf 
der franffurter Bühne Famen nämlich einige Actio— 
naire derfelben auf den Gedanken, ihm bei einer 
im Werk ftehenden Umgeftaltung derfelben ihre 
Zeitung zu übergeben. Auch der Titel eines 
Sntendanten fand dabei in Ausficht, wenigftens 
hatte ihn Franz Grüner, an deſſen Entlaffung 
gearbeitet wurde, bisher geführt. Der befannte 
Liedercomponift, Wilhelm Speyer, Seydelmann 
perfönlich befreundet, verwandte feinen in arti- 
ftifchen Dingen für Frankfurt gewichtigen Einfluß, 
um den Künftler zur Annahme diefer Directions- 
führung zu bewegen. Man hätte der frankfur: 
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ter Bühne nur Glüf wünfchen können. Sie 
würde eine Pflanzfchule bedeutender Talente ge: 
worden fein, da fie fo recht in der Mitte liegt, 
um ber Iodenden Werbetrommel eines Namens, 
wie Seydelmann, auch ein allgemeines Echo zu 
geben. Diefer Name war damald im weftlichen 
Deutfchland von zauberhaftem Klang. 

Ob Seydelmann den ihm von Frankfurt ge- 
machten Antrag benußte, um feinen fluttgarter 
Contract zu verbeffern, weiß ih nicht. Der 
Zod Ludwig Devrient'$ gab wol jedenfalls ſei— 
nen Wünfchen und Plänen eine andere Rich— 
tung. Ob es ihm gleich Anfangs, felbft wenn 
er in Berlin geftele, Ernft fein mochte, in Ber: 
lin zu bleiben, bezweifle ich fa. Es lag in 
feiner Art, ganz eigenthuͤmliche Gombinationen 
zu machen. Er hat ganz gewiß zwifchen dem 
Gedanken gewählt: Entweder in Berlin, auf 
dem großen Markt, mit allen Klippen einer be: 
endigten Garriere, oder in Stuttgart, zurüdge: 
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zogen auf ein Terrain, das bir gehört und wo 
du Muße haft, dich auf Gaftfpiele vorzubereiten, 
die dich der Welt ewig jung, frifh und neu 
erhalten. Ich fage nicht, daß er fo combinirte. 
Ich fage nur, daß feinem beforgten und über- 
legten Gemuͤthe ſolche Combinationen ahnlich 
ſehen. 

Endlich im Frühjahr 1835 reiſte Seydel— 
mann zu ſeinem Probe-Gaſtſpiel nach Berlin. 
Er ging uͤber Frankfurt. In ſeinem ganzen 
Weſen druͤckte ſich die innere Spannung des 
Ehrgeizes und einer baͤnglichen Beſorgniß aus. 
Er ging einer Pruͤfung entgegen, die zu ſeinem 
Nachtheil ausfallen konnte. Zwiſchendurch erhob 
ihn wieder ſein inneres Bewußtſein zu einem 
faſt gereizten Selbſtvertrauen, ſodaß man kaum 
wußte, ſollte man ihm die Dinge, die ſeiner in 
Berlin warteten, als ſchwer oder leicht vorſtellen. 
Bald ſah er mit nachdenklichem Ernſt und wie 
verloren in die bunten Bläschen einer Taſſe 
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Chocolade bei Georgi und hörte Alles. an, was 
es in Berlin für ihn würde zu beobachten ge- 
ben, bald Elapperte er fröhlich mit dem Löffel 
und war wieder feines Siege gewiß. In den 
Itterarifch =artiftifchen Kreifen Frankfurts herrfchte 
damald noch mehr Kinigfeit und gemeinfame 
Begeifterung als jetzt. Schnell war ein Felt 
effen zu Ehren des Gaftes veranftalte. Der 
Becher Ereifte. Heiterkeit belebte die Unterhal- 
tung. Seydelmann trug einige dramatifirte Anef- 
boten aus dem Schaufpielerleben vor und erregte 
namentlich durch eine Scene aus der münchner 
Eouliffenwelt großes Gelächter. Wenn man be- 
zweifelte, ob Seydelmann eine angeborne fchau- 
fpielerifche Anlage befaß, fo Eonnten für fein 
urfprüngliches Talent grade diefe und ähnliche 
Anekdoten zeugen, die er beinahe unbewußt im: 
mer im Charakter der handelnden Perfonen vor: 
trug. Ein von mir ohne vorhergegangene Be: 
rechnung, in der „Blüte des Augenblid3’ ge: 


444 


fprochener Zoaft fagte ungefähr: Seydelmann 
möchte nach Berlin gehen und den Kranz ber 
Meifterfchaft, der dort auf den Gräbern If: 
land's, Fleck's und Devrient’3 läge, nun auch 
auf fein Haupt fegen, ein Geleitswunſch, den 
mir Profeffor Gubig, Fleck's Schwiegerfohn, fo 
übel genommen hat. 

Es tft befannt, daß Seydelmann damals in 
Berlin fi) zwar die Anerkennung einer großen 
fünftlerifchen Bedeutung erwarb, zu gleicher Zeit 
aber von dem überwiegenden Theile der Kritik 
vielerlei Anfechtungen zu erbulden hatte. Es 
war nicht die Rollenauffaffung, über die man 
ſtritt, ſondern fein ganzer höherer Werth wurde 
in Abrede geftelt. Man wollte alles an ihm 
Falt und überlegt finden. Man tritt ihm die 
höhere Weihe, vor Allem aber die Weihe des 
Gemüthed ab. Er überwältige nicht, hieß es, 
wie Devrient gethan, er ware ein ſtudirtes Ta— 
Ient, Fein urfprüngliches Genie. Bedenkt man 
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nun, daß diejenigen, welche damals an Vor⸗ 
würfen dieſer Art unerfchöpflich waren, fpäter 
feine eifrigften Lobredner wurden, Männer von 
unbeftechlicher Selbftändigfeit, von Geift fogar 
und langer Zheatererfahrung, fo follte fich die 
Kritik daraus eine Lehre nehmen und dem erften 
Eindrud, ob er nun günftig oder ungünftg, Fein 
Vertrauen fchenfen. Noch Eleinlicher war es, 
daß man den Künftler die Theilnahme entgelten 
ließ, die er bei einer Literaturrichtung gefunden, 
die grade damals von Berlin aus mit Mis: 
gunft und Leidenfchaftlichkeit verfolgt wurde. 
Auch das Lewald’fche Buch erwies fi Seydel— 
mann eher nachtheilig als fürderlih. - 
Seydelmann hatte fehr zu kaͤmpfen mit dem 
erften Eindrude feiner Perfönlichkeit.. Das et: 
was volle Geficht erlaubte Fein lebendiges Mie- 
nenfpiel, die blauen Augen Eonnten ed braunen 
oder ſchwarzen an bald rollendem, bald ftechen- 
dem Ausdrud nicht gleihthun.. Dem Organ 
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gab die Schwere der Zunge einen breiten, hob: 
len Klang. Es fchien ihm Mühe zu machen, 
die Worte hervorzuprefien. Bei leidenfchaftlichen 
Stellen des Dialogs ſchlug die Stimme zwar 
nicht über, ließ aber zuweilen Ereifchende Töne 
vernehmen, welche, faft möchte man fagen, et: 
was Thierifches hatten. So bedurfte ed denn 
einiger Gewöhnung, ehe man mit dem nicht 
günftigen erften Eindrud fertig wurde. War 
man einmal an den Klang diefer Stimme ge: 
wöhnt, fo befam fie dem Ohre wohl. Man 
entdedte in ihr eine Melodie, einen angenehmen 
Zonfall und jest, da der treffliche Künftler ge: 
Ihieden ift, bin ich gewiß, es klingt dem ber: 
Iiner Publicum noch immer die Seydelmann’fche 
Nedeweife im Ohre nach, wie ein altes Lied, 
deffen Rhythmen und mit wehmüthigen Jugend: 
erinnerungen erfüllen. 

Die Darftelungseigenthümlichkeit Seybel- 
mann’s fland im vollen Gegenfaße zu dem, was 
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man ſeit dem Ueberhandnehmen der Schiller'ſchen 
Richtung und den Idealitaͤtsdramen für fchau: 
fpielerifche Meifterfchaft gehalten hatte. Die 
Darfteller follten durch ihre Mittel hinreißen. 
Die Perfönlichkeit follte das Studium vergeffen 
machen und nur zu oft gaben die Schaufpieler 
flatt des Studiums nur ihre Perfönlichkeit. Den 
höchften Gulminationspunkt diefer fubjectiven 
Darftellungsweife erreichte die Kunft durch die 
Art, wie fie Ludwig Devrient trieb. Schon 
Fled traf (nach Tieck) nur das, was feinem Na: 
turell zufagte und Devrient verfehlte bekanntlich 
Alles, was außer diefem Naturell lag. Er hat 
nie mehr vermocht, als fi) in feinen Leiftungen 
eines beftimmten daͤmoniſchen Naturelld zu ent: 
ledigen; was über diefe, feine damonifche Ur: 
kraft, gewöhnlich Genie genannt, hinauslag, das 
wußte er nicht zu bewältigen. Gegen den Reiz 
einer ſolchen Subjectivität etwas einwenden zu 
wollen, wäre thöricht. Sie hat bezaubert und 
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ſich in unvergeßlicher Erinnerung erhalten. Aber 
fern ſollt' es jedem Aeſthetiker bleiben, ſich von 
Erſcheinungen ſo meteoriſcher Art blenden zu 
laſſen oder gar ihre Art und Weiſe fuͤr die al— 
lein bedeutungsvolle auszugeben. Seydelmann 
bezeichnet die Reaction der Schule gegen das 
Naturell *). Im dieſer rein objectiven Bedeu: 
tung ſeiner Stellung haͤtte man ihn ſchon da— 
mals in Berlin anerkennen muͤſſen. 

Es geſchah dies auch von der jungen philo— 
ſophiſchen Kritik. Die Begeiſterung, deren grade 
die wiſſenſchaftlichen Kreiſe fuͤr Seydelmann fa: 
big wurden, ging nicht aus ber damals in Ber: 
lin berrfchenden Sucht hervor, jede bedeutende 
und hervorragende. Erfcheinung gleih für die 
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) Was Seydelmann fuͤr das Charakterfach, iſt Emil 
Devrient fuͤr Liebhaber und jugendliche Helden. Emil 
Devrient's Spiel iſt die poetiſche Verklaͤrung des P. A. 
Wolf'ſchen Studiums. 
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Partei zu gewinnen, fondern die philofophifche 
Kritik war wirklich von der Einheit, innern 
Gliederung, Confequenz und objectiven Ruhe 
in Seydelmann’s Gebilden überrafcht. Die Zahl 
der Künftler, die fich über den Geift ihrer Rolle, 
über den Gedankeninhalt ihrer Worte Rechen: 
ſchaft zu geben wifjen, ift fehr klein. Es ift 
noch nicht damit gethan, daß man Shafefpeare 
und Goethe dem Wortfinne nach verfteht, be— 
wundert und nach den hervorragendften Schön: 
heiten wiederzugeben weiß. Die Zotalität einer 
Role will erfaßt und gleihfam aus dem Be: 
wußtfein des Künftlerd reproducirt fein. Diefe 
Zäufhung gab Seydelmann. Seine Leiftungen 
waren neben der urfprünglichen Virtuofitat auch 
Producte einer gewiffenhaften Bildung, und 
diefe Bildung, diefe Grundlage reifer und ern- 
fir Studien, diefes fichere Fundament eines 
ganzen Künftlerlebensd lernt man grade in Die: 
fer Sphäre, wo fi Routine und fladerndes 
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Talent ſo anſpruchsvoll bewegen, am gebuͤhrend⸗ 
ſten ſchaͤtzen. 

Seydelmann's zweites berliner Gaſtſpiel war 
eine Ergaͤnzung zu dem erſten. Haͤtte er viel— 
leicht erſt ſeine ſtuttgarter Stellung behalten moͤ⸗ 
gen, ſo trieb es ihn nun, ſich in Berlin ganz 
zu geben, feine Role zuruͤckzuhalten, das Zer: 
rain fih um jeden Preis zu erobern. Reizbarer 
als je mochte er in feine heimifchen Verhaͤltniſſe 
zurückkehren. Der Humor, mit dem er früher 
die beſchraͤnkten Einfichten feines fluttgarter In— 
tendanten *) ertragen hatte, wollte ihm nicht 
wiederfommen. Er witterte überall Verrath 


*) Seydelmann fagte einmal zu diefem, dem ver: 
ftorbenen Grafen Leutrum: „Herr Graf, wiſſen Sie, 
daß Immermann angekommen iſt?“ — „Weiß es, weiß 
eds — antwortete der gräfliche Theatervorftand — Im: 
mermann ift angefommen: Eann ihn aber nicht fpielen 
laffen!’ Er bielt ihn für einen vacirenden Schaufpie: 
ler und vermwechfelte ihn mit Serrmann. 
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und Misgunft. Eine feiner reizbaren Stimmun- 
gen gerietb in Widerſpruch mit der andern. 
Eine Menge Ruͤckhaltsgedanken, die er früher 
nicht ausgefprochen hatte, außerte er jest mit 
fchneidender Schärfe. Es war in feinem Innern 
eine Krifis eingetreten, die nicht anders geheilt 
werben fonnte, als durch den Umzug nach Ber: 
In. Es war ihm Bebürfniß, fich vor einem 
Publicum, deſſen entfcheidende Competenz ihm 
druͤckend war, vollftandig zu entwideln, in ſei— 
ner ganzen Kraft, in feinem ganzen Werthe. 
Außerhalb Berlind verbindet man mit den 
Abfichten, die Seydelmann nad) Berlin gezogen 
haben, fehr verkehrte Vorftellungen. Man glaubt 
allgemein, fein Ehrgeiz hätte nach einer Stellung 
getrachtet, wie fie ehedem Zffland einnahm. Diefe 
abenteuerliche Vorftellung war Seydelmann fremd. 
Er dachte nicht daran, fich durch folche Pläne 
feine Fünftlerifche Unbefangenheit zu trüben. Auch 
würde feinem praftifchen und weltklugen Blicke 
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bald ein folches Ziel unter den gegenwärtigen 
Berhältniffen unerreihbar erfchienen fein. Iff— 
land konnte an einer Buͤhne Director werden, 
die fich eben erft aus dem Zufland einer ſoge— 
nannten Truppe zu einem fefteren Gefellfchafts- 
bande vereinigte; aber wie ift jest unfer Büh- 
nenwefen organifirt! Die oberfte Behörde ift 
eine glänzende Hofcharge, mit der man nod 
lange nur die Abdeligen - betrauen wird. Die 
Schaufpieler, find fie an einem Hoftheater le 
benslänglich engagirt, halten fi für Staatsdie— 
ner und find fehr unglüdlih, daß man fie noch 
nicht flatt mit Handeklatfchen mit Orden aus: 
zeichnet. Die Vermittelung zwifchen dem Chef 
und dem Perfonale bildet ein förmlicher Beam: 
tenorganismus, eine Bureaufratie, deren Rang: 
und Stufenwefen dem Schaufpieler jede Aus: 
fhreitung aus der ihm gezogenen Bahn unmög: 
ih mat. Die Bühne ift in ihren Finanzen 
vom Hofe abhängig und es ift bekanntlich nicht 
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die Sache der Hoͤfe, wartende Wuͤnſche, ſich zu— 
ruͤckziehende Anliegen, ſchlummernde Beduͤrfniſſe 
zu erkennen. Seydelmann mußte ſich gluͤcklich 
ſchaͤtzen, den Beifall Friedrich Wilhelms III. zu 
erhalten. Druͤber hinaus wuͤrden dem Koͤnige 
feine Entwürfe naͤrriſch, wenn nicht gar vermeſ— 
fen vorgefommen fein. Und in der That, Sey: 
delmann war mit feinem Künftlerruhm vollfom: 
men zufrieden. Schon die Regie wird am ber: 
Iiner Hoftheater für eine fo impofante Würde 
gehalten, daß er für ein flufenweifes Erklimmen 
jener höhern Charge weder die Jahre noch bie 
Luft haben Fonnte.e Die Wünfche und ftillen 
Neigungen, die feine Bruft verfchloß, lagen in 
einer ganz andern Region, als im Schaufpiel: 
haus drei Zreppen hoch, Eingang von ber Char: 
lottenftraße. 

Sch ſah Seydelmann 1840 und 1841 wie: 
der. Wie hätt’ ih ahnen mögen, daß ein fo 
nahes Scheiden bevorftand! 
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Das Erftemal war er heiterer, firebender 
und beruhigter ald je. Er nahm in der Gunft 
des Publicums eine Stellung ein, die Feine Kri: 
tif mehr zu üntergraben vermochte. Auch feine 
Gegner waren feine Bewunderer geworden. Das 
Schickſal Feines neuen Dramas fihien gefichert, 
wenn unter den Mitwirkenden nicht Seydel- 
mann's Name auf dem Zettel ftand. Graf Re: 
dern, dem fich das Engagement dieſes Künftlers 
zum Verdienft anrechnen ließ, erkannte ihm jede 
nur einigermaßen feiner Perfönlichkeit entipre- 
chende Rolle zu. Die Einführung des Fauft 
auf die Bühne hatte Kaffe gemacht und machte 
fie täglich, fo oft er nur angefegt wurde. Es 
war für Seydelmann eine Freude, mitten im 
Engagement eine folche Zugfraft zu üben. Die 
Bildung feines Publicums hob ihn. Es fpornte 
ihn, vor berühmten Gelehrten, ftrebenden jun: 
gen Studenten, vor Kuͤnſtlern und der Elite 
weiblicher Bildung zu ſpielen. Er war immer 
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gewiß, daß feine Darftellung anregte und nur 
dann Widerſpruch fand, wenn fie doch Veran: 
laſſung geiftreicher Erörterung wurde. Mit Ent- 
Schloffenheit blidte er damals dem Leben ins 
Auge und verſah fih von ihm noch reicher 
Freude, noch der tiefften Anregungen. Seine 
Rollen fpielte er leichter ald je Die Zeit des 
angftlihen Austipfelns war vorüber. Nicht mehr 
wie fonft fchrieb er fich felbft feine Rollen ab 
und markirte fie fih mit Zeichen und Linien, 
Er lernte rafch, wie es das wechfelnde Repertoir 
erforderte. Altes mifchte fich mit Neuem, Blei: 
bendes mit Vergänglihem. Nie war er als 
Darfteller fo fehr Virtuoſe wie damals. Er 
fpielte leicht und gefällig, er fpielte innerlich, 
herzlich. Den Berftand hatte er an die Kette 
gelegt, er flörte ihn nicht mehr fo wie früher. 
Nie hatte er früher diefe Laune entwidelt, nie 
den Gegenpol derfelben, die Rührung, fo wahr 
und ergreifend getroffen. 
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Dabei hielt er noch lange nicht dafuͤr, auf 
der Hoͤhe ſeiner Leiſtungen angekommen zu ſein. 
Nicht nur, daß in ſeinem Rollenverzeichniß 
manche Figur ſtand, die er noch, ſeines Ruh— 
mes wegen und um der leidigen Vergleichung 
willen, zu geben hatte, auch die Bildung eines 
neuen Repertoirs hatte ihm Intereſſe abgewon— 
nen. Karl Blum pflegte ihm manche drollige 
Figur aus dem Italieniſchen oder Franzoͤſiſchen 
zu uͤbertragen, Raupach war noch nicht ganz 
verſtummt, Holtei legte ihm Mancherlei ans 
Herz und von allen Seiten draͤngten ſich junge 
Dichter an ihn heran, die ihm hiſtoriſche Cha— 
raktere von Noah an bis Napoleon zu ſchreiben 
verſprachen. Beſonnen hoͤrte er die Analyſe je— 
des Planes an und ermunterte zur Ausfuͤhrung, 
wenn er wirkliches Talent ſah. Mancherlei Zu: 
dringliches lag ihm freilich fo zur Laft, daß er 
nicht wußte, wie er ed abfchütteln follte. Vor— 
fchläge, die fi innerhalb der Bühnenpraris 
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hielten, waren ihm die liebſten. So hätt’ er 
nichts lieber gefehen, ald wenn ich ihm die Idee 
ausgeführt hätte, ihm einen Charakter zu fehrei- 
ben, der mit feiner Stellung zur Welt Aehn: 
fichfeit haben follte, einen Charakter, an dem 
das Schidfal des Berkfanntwerdend 
nagte. Ein Stuͤck, worin Jemand den Ruf 
der Herzloſigkeit durch edle, aber nur in der 
Stille gekannte Tugenden Luͤgen ſtrafte, ein 
Drama, wo die Kataſtrophe einen verkannten, 
von aller Welt aufgegebenen und mit Undank 
und Mediſance verfolgten Menſchen entweder 
ſchauſpielartig zur rechten Zeit oder tragiſch 
zu ſpaͤt rechtfertigte, ein Drama dieſer Ten: 
denz haͤtte ſeinen ganzen Menſchen ergriffen, er 
haͤtte ſeine ganze Seele hineingehaucht. Stuͤnd' 
ich einer Buͤhne ſo nahe, wie man es muß, 
um Gedanke und That ſchnell in Eins fließen 
zu laſſen, Seydelmann haͤtte gewiß noch von 


Guptow, Aus der Zeit und dem Leben. 20 
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folhen und ähnlichen Charakteren. Spuren zu: 
ruͤckgelaſſen. 

Und Seydelmann war ein Anderer, als wo— 
für ihn ein großer Theil der Welt halten wollte. 
Im Kampf des Lebens, in der Nothwendigkeit, 
unverrüdt. ein. vorgeftedtes Ziel zu erreichen, 
mochte er fich eine Philofophie ausgebildet. ha- 
ben, die etwas Hartes, Schroffes, vielleicht 
Egoiftifches hatte. Das Herbfte an ihm war 
aber Feine Untugend, fondern ein Unglüd, naͤm— 
lich das Miötrauen. Es lag ein Flor über fei- 
nen Augen, der ihm Alles ſchwarz erfcheinen 
ließ. Das Leben, die Schläge des Schickſals 
hatten diefen Flor gewoben. Er konnte nicht 
dafür, Daß ihm der Glaube an die Menfchen 
wankend geworden war. Wer im Leben etwas 
Ernfies erfirebt, wer etwas Bedeutende im 
Kampf gegen Neid, Misgunſt und Gleichgültig- 
keit der Menfchen durchfegen will, der kann nicht 
Sedermann heiter ins Geficht lachen und ein 
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immer fröhlicher Allerweltöfreund fein. Unglüd- 
licherweife war Seydelmann in der Lage, daß 
er heiter fcheinen mußte, wo es ihm bdüfter zu _ 
Muthe war und daher das Unheimliche, daͤmo⸗ 
niſch Aengftliche und moralifch Unfichere in ben 
Annäherungen an ihn. Der Wivderfpruch bes 
angebornen und eingewurzelten, an fich aber 
ſchmerzlichen Mistrauend mit den taufend Gele- 
genheiten, wo er unbefangen fcheinen und Id: 
cheln follte, diefer Widerſpruch laͤßt fich nicht 
fo leicht wegwifchen. War er nicht fichtbar, fo 
fühlte man ihn doch und daher die Anklage ge: 
gen Seydelmann’s Herz, die fih, wenn man 
es gekannt hätte, in Mitleid verwandelt haben 
würde. Died Herz Eonnte aufthauen, konnte 
ſich gänzlich auflöfen. Dies Auge konnte wei: 
nen — weinen über fi felbfi! Diefe Hand 
Eonnte frampfhaft die unfrige faffen und durch 
einen Drud fagen, was die Zunge. verfchwieg. 
Auch dann fah uns der Arme noch feft ins Ge: 
20 * 
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ficht, bohrte fich tief in unfer Auge und forfchte: 
bift du falſch? Und erft wenn Feine Falte in 
unfern Mienen zudte, wenn die Tafel des Ant: 
lige$ offen und hieroglyphenlos vor ihm lag, 
wenn ihm aus unferm Auge die vollfte Wahr: 
heit ſonnenhell entgegenftralte, dann verwandelte 
ſich diefer gefürchtete Talleyrand der Bühne in 
ein heiteres, gliscliches Kind, umarmte und und 
war eines Enthufiasmus fähig, wie wir ihn nur 
in den Weihemomenten Eennen, wo wir lieben 
und wo die Slaviatur unferes MWefens um viele 
Töne höher geftimmt ift. 

Unvergeglich liebe Stunden waren mir Die, 
wo ich mich mit ihm verabredete, unmittelbar 
nach Zifch zu ihm zu kommen und die Zeit bis 
zum Xheater in anregendem Gefpräch zu ver: 
plaudern. Die Sonne drüdte und lag fengend 
auf dem großen Dönhofplage, an dem er wohnte. 
In feinen Zimmern hatte ers fich ſchattig kuͤhl 
gemadt. Er wohnte, obgleich verheirathet, wie 
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ein elegant eingerichteter Gargon. Links neben 
einem Empfangsfaale lag ein freundliches Zim- 
mer,. dad an den Wänden und in den Eden 
überall die Spuren einer geſchmackvollen Bil: 
dung vertieth. Die Bibliothek zeigte ältere und 
neuere Werke in zierlihem Einband. Ein Fluͤ— 
gel von fchönem Klang ftand immer offen. Sey: 
delmann phantafirte auf ihm zuweilen mitten im 
Gefpräh. Dies. Gefpräch war das harmlofefte 
und. erheiterndſie. Wir hatten der gemeinfchaft- 
lichen Beruͤhrungspunkte fo viele. Fertigte er 
mit Furzem Fauftifchen Wise die Vorkommniſſe 
der täglichen Bühnenchronit ab, fo bot oft eine 
einzige Rolle Stoff zu flundenlanger Debatte. 
Nie wies er den Tadel feiner Auffaffungen zu= 
ruͤck, nie fühlte er fi durch die Rüge einer 
feiner Leiftungen, wenn man fie motiviren Fonnte, 
gekränft. Die in diefen Fallen gewöhnliche auf: 
fahrende Empfindlichfeit der meiften Schaufpie: 
ler war ihm gänzlich fremd. Sein finniges und 
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finnendes Wefen gab immer Gehör und wo er 
überzeugt war, erntete man gewiß die Anerfen- 
nung, baß er fagte: Ich will’s künftig fo ma- 
hen. Freilich lieferte er auch oft Zeichnungen 
von fo correcter Schönheit (z. B. Alba im Eg- 
mont), daß man nicht ein Stäubchen darin hätte 
entdeden mögen. Auch manche Rollen, die er 
gern gefpielt hatte, aber der Concurrenz wegen am 
Föniglichen Theater nicht fpielen konnte, gaben 
Stoff zu Befprechungen, in welchen er reich an 
neuen Geſichtspunkten war. Zu bdiefen gehörte 
ganz befonders Wallenftein. Auf diefe Rolle, 
zu ber ihm die Fähigkeit nur von der bor- 
nirteften Xheaterroutine  abgefprochen werben 
Eonnte, hatte er ein fehnliches Verlangen. Wir 
waren darüber einig, daß diefe Rolle meiften= 
theils vergriffen wird. Man gibt fie im Hel—⸗ 
dentone und vergißt, daß fie vom Dichter in 
einer. Weiſe gezeichnet wurbe, bie von den Auf: 
fafjungen Alba's, Erommell’8 und ähnlicher Cha- 
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raftere nicht fehr verfchieden iſt. Ich möchte fa: 
gen, man fpielt den Wallenftein fett und er 
muß mager gefpielt werden. Sternenfeher und 
Zeichendeuter haben fein Embonpoint. Daß für 
ihn diefe Rolle an der Kette lag, verflimmte 
ihn, doch hat er gegen den Darfieller, dem fie 
in Berlin gehörte, ſich niemals gegen mic) lei: 
denfchaftlich geäußert. Es war dies Rott, zu 
bem er in einer a priori ſchiefen Stellung fand, 
einer Stellung, zu deren Beurtheilung mir die 
Materialien fehlen. 

Seydelmann's Gollegialität hat man nicht 
geruhmt. Man muß aber auch hier gerecht fein. 
Entfprang fein Mistrauen aus der, gleichviel ob 
wahren oder eingebildeten Vorausſetzung, viele 
Feinde zu. haben, jo glaubte er deren die mei 
fien grade unter feinen Collegen zu finden. Und 
darin hat er fich nicht geirtt. Man höre die 
Urtheile befonders älterer Schaufpieler über Sey: 
delmann! Sie wiffen nur fein Glüd zu rüb: 
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men. inige Federn hätten ihm einen. Namen 
gefchrieben, in summa wär’ er ein Falter Re- 
chenmeifter geweien. Man muß nämlich wiſſen, 
wir Deutfche befigen eine Menge Garrick's 
und Talma's, die nur zu bequem find, von 
Burtehude auf Reifen zu gehen und in Berlin 
und Wien die Lorbeerbaume, kahl zu machen. 
Eine leichte Infpiration nennen diefe Herren 
Genie, fie thun fich etwas zu Gute darauf, von 
ihrem Genie rühmen zu hören, daß ihm nur die 
rechte Pflege mangle und verbußgen ein kleines 
Publicum ein halbes Jahrhundert hindurch mit 
Rollen, die fie mit etwas rhetorifchen. Talente 
dem Souffleur nachfprechen. Wo fie ben Souf: 
fleur nicht verfianden haben, machen fie Kunft- 
paufen, legen ungewafchene Phrafen eigner Er- 
findung ein oder umfchreiben den ihnen vorge- 
flüfterten Dialog mit einer Dreiftigfeit, die jeder 
- Achtung vor dem Autor Hohn ſpricht. Waͤh— 
rend jüngere Talente fi) nach Seydelmann bil- 
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deten, verfolgten ihn diefe unentdedten Talma's 
mit geifernder Verachtung. Seydelmann wußte 
dies, und fo groß, wenn auch flillfchweigend 
feine Achtung vor Schaufpielern war, die in 
andern Sphären ihm völlig ebenbürtig, 3. 8. 
Emil Devrient oder vor berühmten Komifern, 
fo beforgt und faft beflommen er ſich nach den 
Fortfchritten jüngerer Talente, 3. B Th. Di: 
ring’8 erfundigte, fo war er doch im Allgemei— 
nen gegen die Schaufpielerwelt fühl und ſchloß 
ſich vertrauend nur an die Frauen auf der Bühne 
an. In Berlin zumal, wo allerdings die colle- 
gialifchen Berhältniffe auf einem fehr polirten, 
faft ceremoniellen und Ealt noblen Fuß einge: 
richtet find, fehlte doch die innigere Verbindung 
mit den Uebrigen. Oft während Seydelmann 
fpielte, hätte er in den Couliſſen die harte Kri- 
tif feiner Gollegen hören Eönnen. An einer 
Bühne, die grade wie die berliner, für ein— 
20 ** 
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zelne Genres fo viele intereſſante Talente dar⸗ 
bietet, ſtrebt eben Jeder nach Anerkennung, Se: 
der iſt einmal beklatſcht und hervorgerufen wor⸗ 
den. Im Jahre 1841, als Seydelmann's für: 
perliche Verſtimmungen anfingen, fiel eine recht 
nachdruͤckliche Stoͤrung des collegialiſchen Frie— 
dens vor, eine Störung, die auf feine Gefund- 
heit einwirkte. 

In einer Vorſtellung des Tell, während der 
Ruͤtliſcene, wollte Seydelmann namlich bemerft 
haben, daß zwei feiner mitfpielenden Collegen 
die darzuftellende Situation parodirten. In ei: 
ner Aufwallung feines fo leicht gereizten Mis- 
trauens bezog er die Scherze, die er gehört ha= 
ben wollte, auf fi), oder wenn auch nicht, es 
hatte fich ſchon lange bei ihm die Ueberzeugung 
feſtgeſetzt, es wäre nothwendig, dieſen während 
der Scenen bei großen Enfembles, wie er be- 
hauptete, üblichen und tiefeingeriffenen Poffen 
und Plaudereien ein Ziel zu fegen. Er fchrieb 
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an die beiden Mitglieder einen Brief, deſſen 
Wirkung er kaum überlegt haben mochte. Es 
war ein unmittelbarer Erguß feines Zorns, bit⸗ 
tere Lauge voll beißender Kraftausdruͤcke. Sey: 
delmann's urſpruͤngliches Genie zeigte ſich nie 
mehr, als in ſeinem Dialog, in ſeinen Briefen. 
Da fehlte jene Glaͤtte ſeines Spieles gaͤnzlich. 
So ſauber ſeine Handſchrift, ſo regellos, wild 
und voll anſchauungsreicher Originalitaͤt war ſeine 
Ausdrucksweiſe. Keine Curialphraſen, keine Um⸗ 
ſchreibungen im Zone des Geſchaͤftsſtyles, fon- 
dern Alles unmittelbar, kurz, ſchlagend, voll Ge- 
danken und ungefuchter, treffender Bilder. In 
diefem Styl war auch jener Befchwerbebrief ge- 
fhrieben. Mit dem Einen der Betheiligten er: 
folgte bald eine Ausföhnung, der Andere ver: 
Elagte ihn. Seydelmann, den längft der erfte 
Brief (ed folgten mehre) wieder reute, war fehr 
niedergefchlagen, daß man ihn wegen folcher im - 
Intereffe der Kunft auögebrochenen Miöhelligker- 
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ten vor einen : bürgerlichen Gerichtähof ziehen 
wollte. Doch war ihm: Kleinmuth. fremd. 
Seine Vertheidigung feßte er felbft auf, und, 
meines Erachtens, völlig unjuriftifh. Er räumte 
alle Anklagen ded Gegners ein, machte feinen 
Verſuch, fich zu entfchuldigen, benugte aber die 
Gelegenheit, gruͤndlich und ausführlich feinen 
Zorn über die von ihm gerlgten Misbraͤuche 
auszuſchuͤtten. Weil ich denn doch ins Zucht: 
haus muß, fagte er, fo will ich auch die volle 
Wahrheit fagen. Es lag in diefen feinen fchrift- 
lichen Gegenreden eine durchaus adelige, tüchtige 
Gefinnung. Doch griffen fie ihn gemüthlich an. 
Der ganze Handel wirkte untergrabend auf fein 
Inneres. Er vermißte das Künftlerifhe, Cole: 
gialifhe an dem Streite und fein Unmuth wuchs, 
wenn er bebachte, daß fein Gegner ein junger 
Darfteller feines Faches war, der fich ihm frü- 
her vertrauendvoll angefchloffen hatte. Es ift 
ein Kennzeichen fo . trübgeftimmter Gemüther, 
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daß fie Liebe zwar nie und nirgends voraus: 
fegen und doch unglüdlic find, wenn fie fie 
nicht finden. 

Im Jahre 1841 fingen die augenblidlichen 
Störungen feiner Gefundheit an. WBorftellungen 
wurden aufgefchoben, und oft, wenn er fich . die 
Kräfte nicht zutraute, plößlich abgefagt. Sein 
Leiden war eigner Art. Man fann nicht fagen, 
wieviel davon im Gemüth, wieviel im Körper 
feinen Sitz hatte. Hat die Obduction das Räth: 
fel diefes Nervenſiechthums gelöft? Haben die 
Stalpiermeffer. der Chirurgen gefunden, wo e3 
in ihm krankte und nach Hülfe oder Erlöfung 
rang? Weber die theuerften Intereſſen ſeines 
Innern hatte die Sage damals viel zu erzaͤh— 
len. Die Gerüchte widerfprachen fih im Einen 
und ähnelten fi im. Andern. Zwei Dinge 
fcheinen mir unerfchütterlich feft zu flehen. Ein- 
mal Seydelmann’s reinfte Sittlichkeit. So leb- 
haft er empfand, fo zauberhaft die Schönheit 


470 


des MWeibes auf ihn wirkte, er beberrfchte diefe | 
Regungen mit einem fittlihen Ernſte, der noch 
eine Nachwirkung feiner erften Sugenderziehung 
war. Eine zweite Tugend war feine zarte 
Scheu, Dinge zu berühren, über welde ihn | 
zudringliche Neugier oft nur zu gern ausge— 
forfcht hatte. Erfchloß fich fein Inneres von 
felbft, hatte er an Freundesbruft das Bebürf: 
niß, feine innern zerriffenen Zuftände mit un- 
geheuchelten Thraͤnen auszuweinen, fo verließ 
ihn felbft dann nicht eine edle, zartfühlende Dis- 
cretion. Er fihilderte Schmerzen, ohne die zu 
nennen, die fie ihm verurfachten: ed war, man 
fann wol fagen, etwas Anonymes, in das er 
den Freund blicken ließ. Ein tiefverzweigtes 
Seelenleiden war unverkennbar. Es zu zerglie- 
dern, ift nicht an der Zeit. Man hat die ihm 
feindlichen Lebensmächte oft genannt, aber auch 
in deren Schilderung nicht immer das Rechte 
getroffen. Er hatte viel heilige Scheu vor ge: 
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wiffen Ueberlieferungen, ein treues und dankba- 
red Gemüth, das dem, was ihn vielleicht aus 
übergroßer Fürforge quälte, doch nimmer weh⸗ 
thun wollte. Grade in diefem Zwiefpalt feines 
Innern, in diefem Bebürfniß nach Umanderung 
und der Anhänglichfeit an die Gewöhnung, die 
fo oft, wie er Elagte, wieder die Geftalt von 
Liebe und Freundfchaft annimmt, in diefen Kam: 
pfen lag fein Leiden. Mag nun dies Leiden 
von den Nieren, Eingeweiden und dem fonfti- 
gen Flickwerk unferd Dafeins ausgegangen fein, 
oder umgekehrt die Krankheit der Eingeweide 
von den Berftimmungen der Seele, Eines be- 
dingte jedenfalls das Andere und fland und fiel 
mit ihm. Die Gedanken an einen plößlichen 
Tod, ja an einen Zod, wo ein finfterer Da- 
mon ſich feiner willenlos bemächtigen und ihn 
jählingd in die Tiefe flürzen könnte, verließen 
ihn nicht mehr. Er Eonnte ſich wol im trauli- 
chen Gefpräch, beim perlenden Schaumweinglafe, 
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unter vier Augen, zu einer Ercentricität feigern, 
wo Alles in ihm glühte und alle Nerven zud: 
ten,‘ aber die allmälige Abfpannung, bei einer 
Fahrt durch die fehattigen Alleen des Zhiergar: 
tend, warf auch wieder einen fo langen Schat- | 
ten von Melancholie über ihn, daß man 'nicht 
ohne die tieffte Rührung von dem ausgezeichne- 
ten und fo unglüdlichen Manne ſcheiden Eonnte. 
Ein Beweis, wie verläumbderifcy jene An: 
Elagen find, die fein Spiel nur aus. dem Ber: 
ftande herleiteten, liegt in der Thatſache, daß 
damals auch ſeine dramatiſchen Gebilde die 
Krankheit ſeines Herzens verriethen. Sein Spiel 
wurde mehr als je Abdruck ſeiner Seele. Alle 
ſeine Rollen umflorte eine unendlich ruͤhrende 
Wehmuth. Die Thraͤne ſtand ihm naͤher als 
je und er. hielt ſie nicht zuruͤk. Der Ton ſei— 
ner Stimme war matter geworden. Man mußte 
ſich anſtrengen, ihn immer deutlich zu hoͤren. 
Wenn ich oft, unklar uͤber das, was in ſeinem 
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Innern vorging, ihm fagen mußte: „Seybel- 
mann, geftern Abend wieder Mattſilber“ — fo 
lächelte er und fagte: „Sie find die hamburger 
Fresfomalerei gewohnt” — und doch hatten wir 
Beide Recht. Seydelmann fpielte damals zum 
erften Male ven Schewa. Es war eine Lei: 
fiung, die im vollften Maße Beifall fand und 
Beifall verdiente. . Sie war aber fo zart ange: 
legt, fo ängfilich unfcheinbar umriſſen, fo beklem⸗ 
mend tonlos. vorgetragen, daß fie im Zuſchauer 
einen Schmerz zurüdließ, der nicht blos in der 
Rolle lag, fondern eben auch in Seybelmann’s 
damaliger Zonart, in dem Moll, in welchem 
damals alle feine Leiſtungen geſetzt fchienen. 
Bon einer Babereife hoffte Seydelmann Ge: 
nefung. Sein. leidvender Zuftand nahm aber im: 
mer mehr zu. Lange Paufen unterbrachen fein 
Fünftlerifches Wirken. Die Pein für einen Mann, 
der fo mit ganzer Seele feiner Kunft gehörte, 
muß fürchterlich gemwefen fein. Und dieſen Zu: 
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fand, follte man es glauben, hielt die auswär= 
tige Zheaterwelt — für Verſtellung. Go ein 
gewurzelt war das Vorurtheil gegen den gefeier= 
ten Künftler! Er will fich neu erhalten, hieß 
ed, er fpielt Comoͤdie, er will fi nicht unter 
Herrn von Küftner ftellen laſſen. Zrauriges 
2008, wenn man die Wahrheit feines Lebens 
durch den Zod befiegeln muß. 

Das Erfchütternde in Seydelmann's plößli- 
hem Heimgang lag in dem Unerwarteten, kaum 
Geahnten, ja auch in unferer Beſchaͤmung. Man 
hatte diefen Schmerzen nicht glauben wollen 
und jest war ber Arme dad Opfer diefer Schmer: 
zen geworden. Und auch das Großartige feines 
Todes liegt in biefer Beſchaͤmung. Er war ehr: 
licher, ald die Menfchen glaubten. Oder nennt 
ihr den Tod auch eine Theaterfrankheit? 

Ich hätte diefe in Zraurigkeit gefchriebenen 
Erinnerungen lebendiger machen koͤnnen burch 
Einflehtung von Briefen, die ich feit Jahren 
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von des Verſtorbenen Hand befige: Doch liegt 
mir theil® im Augenblick nicht Alles volftändig 
vor, theild dürften die Briefe noch zu viel frifch 
im Andenken ftehende Gegenflände berühren. 
Seydelmann war in feinen Briefen fein Diplo: 
mat. Er nannte Alles bei feinem Namen, hielt 
nie etwa8 von feiner Ueberzeugung zuruͤck und 
war fo vielfeitig gebildet, ein jo aufmerkfamer 
Beobachter feiner Zeit und befonderö feiner Um: 
gebungen, daß man in feinen Briefen über vie: 
led, was dem Tage angehört, die freimüthigften 
Aeußerungen findet. _ Seydelmann's correctes 
Spiel fprach fich faft ſchon in feiner Handfchrift 
aus, die ein Mufter von Kalligraphie fein konnte, 
und felbft dann, wenn er ſchnell fehrieb, dem 
Auge wohlthat. Sein Styl war dad baare Ge: 
gentheil diefer Handfchrift. So flüffig und ſym⸗ 
metrifch diefe, fo zerriffen und fragmentarifch 
jener. Seydelmann's Brieffiyl war etwas ihm 
ganz eigenthümlich Angehörended. Der nächite 
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Ausdrud war ihm der willfommenfte. Wo 
die Worte nicht ‚genug fagten, nahm er die 
Interpunktionszeichen zu Hülfe. Für den, der 
ihn kannte, lag in der Anwendung diefer Zei— 
chen eine volftändig ausgemalte Scene. Wollt’ ' 
er den Unwillen über. irgend. eine Dummheit 
ausdrüden, fo fchrieb er: 


„ot! !" 
Wollte er die ganzliche Grundlofigkeit einer Sache 
ausdrüden, fo fehrieb er? 
„Warum??? — 22 — 24 
Ein folder Brief war eine Unterhaltung; denn 
die vielen Zeichen und Parenthefen zwangen, fich 
. mit ihm fo zu. befchäftigen, daß man auch zwi: 
ſchen den Zeilen Ias.. Seinen. Unwillen über 
etwas Schlechtes druͤckte meift nur ein. einfa- 
ches Furzes 
„Pfui!!!“ 
aus. Auf weitere Erörterungen ließ er ſich fel- 
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ten ein. Mo ihm etwas gleichgültig war, 
fchrieb er: 

„Bah!!“ 
einen Laut, den er auch im Geſpraͤch oft kalt 
wie ein Franzoſe ausſprechen konnte. Es war 
in diefer Ausdrudsweife nichts Gefuchtes, fon: 
dern etwas ihm Natürlihes. Den Wort: und 
MWendungenvorraty bot die übliche Xheater: 
fprache, boten die NReminiscenzen aus taufend 
und einer Rolle; nur die Anwendung war bei 
ihm neu und eigenthümlich. 

Sch bin am Ziele. Hat mein Gedaͤchtniß 
fich nicht erfchöpft, mein Herz bat fich ausge— 
forochen. Die Huldigung, die dem Kuͤnſtler, 
die Werthſchaͤtzung, die dem Menfchen gebührte, 
liegt in dieſen Blättern ſelbſt, die fragmenta⸗ 
riſch ſchon geſagt haben, wie groß und edel der 
theure Todte war. „Alles Schoͤne iſt ſchwer,“ 
hatte Seydelmann unter ſein Bild geſchrieben. 
Er wuͤnſchte, daß man dieſen Spruch als eine 
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Ironie gegen einen Theil feiner Collegen anfe- 
ben möchte, er wollte nicht fagen, daß der 
Schönheit der Schweiß an der Stirne fiehen 
müffe. Nie gab Seydelmann eine Leiftung, die 
mit jenen Gypsabgüffen zu vergleichen gewefen 
wäre, an welchen fich noch die nicht abgefeilten 
Spuren der Drähte, die die Form zufammen- 
‚ hielt, wiederfinden. Seine Schöpfungen, bei 
der Rampe überdacht, waren doch freie, heitere 
Gebilde, wenn fie vor die Menge traten. Oft 
auch war die Natur fein Studirzimme. In 
Charlottenburg wohnend, wählte er jenen neuen, 
von Lenne fo heiter umzgeftalteten Xheil des 
Zhiergartend zu feinem Atelier. An einem rau⸗ 
fhenden Giesbah, unter hängenden Weiden, 
auf einer grünen Gartenbank befeftigte er bie 
Rollen, die er auch worfgetreu in feinem Ge: 
dachtniffe hatte. Er war ein Künftler in jedem 
Athemzuge feines Lebens. Die Ideale nur 
fchwebten feiner ringenden Seele vor, er hörte 
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nicht auf, zu formen und zu geftalten. Wo er 
ging und fland, war feine Phantafie angeregt, ' 
es war der heiligfte Ernft, in dem er für feine 
Kunft erglühte. Fern war ihm frivole Erho— 
lung, Kartenſpiel, Gelage, gedankenloſe Zer- 
fireuung. Er geizte mit der Zeit, die ihm das 
Geſchick fo fparlich zugemeffen hat. Bedurfte 
fein. immer thätiger Geift der Abfpannung, fo 
ging er in Gefellfchaften, denen er ſich harmlos 
mittheilte, fuchte das Gefpräh des Gelehrten, 
des bildenden Künftlers, am meiften aber der 
Frauen, gegen welche er eine nie zudringliche, 
nie eitle, aber Doch ſtets aufmerffame und hei: 
tere Galanterie entwidelte. Er lernte in folchen 
Augenbliden, wo er ſich zu erholen fchien. Nie 
verließ ihn jenes finnende Lächeln, das ſtets auf 
feinen Mienen lag und ihnen bdiefen ſchalkhaf— 
ten, Eugen und nur von befchränkten Menfchen 
gefürchteten Ausdrud gab. Seine Leutfeligkeit, 
feine Gefälligfeit, die man ſtets in Anſpruch 
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nehmen durfte, waren Zierden feines Charakters, 
die innig mit feiner Künftlerbildung zufammen- 
hingen. Sie waren der Ausdrud jener kuͤnſtle— 
rifhen Harmonie, die fein ganzes Sein durdy- 
drang. Man hat diefe über einem innern Bul- 
fan fehlummernde Seydelmann’fhe Ruhe felten 
verfianden. Man hat fie Weltklugheit, Diplo: 
matie genannt, man hat diefe Ruhe gefürchtet, 
wie den flilen Wafferfpiegel eines unheimlich 
grundlofen Seeds. Mit fchreiendem Unrecht! 
Seydelmann’3 Ruhe war die Frucht feiner Bil: 
dung. Es war die fittliche Beherrſchung fei= 
ner Leidenfchaften, die Goethe’fche, objective 
Klarheit eines Künftlergemüthd. Der Menfch 
wurde der Abglanz ded Künftlers. | 

Die Slafficität der Seydelmann’fchen Gebilde 
wird fobald nicht wieder erreicht werden. Ich 
will die Weberlebenden nicht gering fehägen, manche 
verdienen Bewunderung, mindeſtens Hochachtung, 
einige dürften felbft Seydelmann an Urfprüng- 
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lichkeit des Zalentes überlegen fein; allein zu 
feiner abgerundeten Meifterfchaft, zu feiner Har— 
monie, Conſequenz ‚und Objectivität wird im 
Charafterfach ſich ſo leicht ein Anderer nicht 
durchbilden koͤnnen. Auch dazu muß früh der 
erſte Grund gelegt werden. Wir haben ben: 
ende Schaufpieler ohne Gefühl, fühlende ohne 
Gedanken. Wir haben Schaufpieler, die gelehr- 
ter. find, ald Seydelmann war, aber mit aller 
Gelehrfamkeit holen fie fi) vom Himmel nicht 
dad Naturell herab, das Seydelmann ald gött: 
liches Gefchen? befaß, dad Ewige, das feine 
zeitlichen Formen fich felber fchafft, dies Künft: 
lerifche, dad auch ohne Arme und Beine Künft: 
ler geworden wäre. Es ift grauenhaft, wenn 
man fieht, wie fich die Reihen der dramatifchen 
Künftler lichten. Seit zehn bis zwölf Jahren ' 
fhieden 8. Devrient, Eßlair, Paulmann, Pauly, 
Vespermann, Lemm, Wolff, Schmidt, Lebruͤn — 
wo kommt Erfaß? Unfer ganzer Beſitz, auf 
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den fi in Deutfchland jegt die dramatifche 
Mufe noch verlaffen kann, find Feine ſechs Na— 
men, Döring unter ihnen ber Erſte im Cha: 
rakterfach. Und dabei nicht eine einzige Bühne, 
die unmittelbar unter dem Schuß eines, das 
höhere Schaufpiel mit Opfern und leidenfchaft= 
licher Hingebung liebenden Fürften flünde! Nicht 
Eine! Hundert Vorfchläge zu einer Theater: 
akademie. Niemand legt Hand and Werk. Und 
die Bedeutung der Bühne fteht höher als all' 
eure Mufeen und Walhallen, all’ eure Eölner 
Dome und Freskogemaͤlde! Es ift traurig an 
fih und noch trauriger,. wenn uns die hinge— 
hen, die wenigftens den Verfall der Bühne aus 
eignen Mitteln eine Weile noch aufhielten. 
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